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Lebenslauf. 





Am 12. April 1864 wurde ich, Franz Ferdinand Gotthold Heyder, 
zu Bruchſtedt bei Tennftedt in Thüringen geboren. Nach genofjenem 
Elementarjchulunterricht bejuchte ich die Gymnafien zu Mühlhaujen in Thür. 
und Wurzen. Bon leßterer Anftalt Oftern 1886 mit dem Neifezeugnis ent- 
lafjen, ftudierte ich zuerjt Theologie und jodann Staatswiſſenſchaften an den 
Univerfitäten zu Halle, Straßburg, Marburg und Heidelberg. In Heidel- 
berg hörte ich die Profefjoren Geheim. Rat Knies, Geheim. Rat Meyer, 
Sellinef, v. Kirhenheim und Dr. Heimburger, denen ich zu 
großem Danf mich verpflichtet fühle. 


Die deutſche Auswanderung. 


Es giebt faum eine Frage, die für das Volksleben von jolcher 
Bedeutung ift, wie die Auswandererfrage, es giebt faum eine Er— 
Iheinung für den Nationalöfonomen, die ihm ein bejjeres Hilfe- 
mittel an die Hand gebe, die wirtichaftlihen Zuftände und ihre 
Wirkungen auf ein Volk zu unterfuchen; freilich ift dabei nicht da- 
von auszugehen, daß eine jtarfe Auswanderung eo ipso ein Krank— 
heitsſymptom ſei. 

Groß iſt die Menge der Triebfedern, die eine Emigration be— 
wirken können, und dieſelben können ſogar ein Zeichen der Geſund— 
heit des betreffenden Volkes und ſeiner öffentlichen Zuſtände ſein. 

Was verſtehen wir aber nun zunächſt unter Auswanderung? 
Es ſind drei Momente, die dieſen Begriff beſtimmen. Erſtens das 
Verlaſſen des Heimatlandes mit der ausgeſprochenen Abſicht, nicht 
dahin dauernd zurückzukehren. Es fallen alſo nicht unter dieſen 
Begriff die Arbeiterwanderungen, wie fie beſonders von Italien 
aus nach Frankreich und Deutjchland ftattfinden, oder die Wande- 
rungen fremder Haufierer, hauptjächlich öfterreichifcher und italieni- 
icher, ebenjo nicht die Wanderungen der Arbeiter polnischer Natio- 
nalität, wie fie zur Exrntezeit alljährlich aus den öftlichen deutjchen 
Provinzen nach den weſtlichen jtattfinden, und aus Rußland hin- 
wiederum nach unferen öftlihen Grenzbezirken. Es fallen auch 
nicht unter diefen Begriff die jogenannten Abfentiften, die den 
größten Teil des Jahres oder auch mehrere Jahre nach einander 
in außerdeutjchen Bade- und Vergnügungsorten zubringen. Bei 
allen diefen Kategorien ift die Abjicht vorhanden, nad) der Heimat 
zurüdzufehren. Man kann auch nicht ein Aufgeben der Staats- 
angehörigfeit als ein entjcheidendes Kriterium anjehen, obwohl das— 
jelbe befonders bei der deutjchen Auswanderung meistens mit die- 
jer verbunden zu fein pflegt. 

Es ift oder braucht dies aber nicht der Fall zu fein, wenn der 
betreffende Staat eigene Siedelungsfolonieen bejitt, und auch die 
deutjhen Auswanderer in Baläftina (die Templer) haben ihre 
Staatsangehörigkeit beibehalten und auf ihre Nachkommen veverbt. 


Beiträge zur Frage der Auswanderung und Kolonifation. 1 


Et 2 


Es tritt überhaupt bei der modernen Auswanderung, wenn wir jo 
jagen dürfen, das negative Element, d. h. das bewußte und be- 
abjichtigte Aufgeben und Sichlosjagen vom Heimatjtaat mehr in 
den Hintergrund gegenüber dem pofitiven Gefichtspunfte, d. h. dem 
Aufſuchen eines neuen Wohnfiges. Wir fünnten auch die Wande- 
vung aus einem deutjchen Staat in einen andern oder die aus 
einer Provinz in eine andere, ſoweit die ſpäter anzuführenden Mo— 
mente auf fie anwendbar find, als Auswanderung bezeichnen, ebenjo 
wie wir ja auch gegenfäglic von einer europäifchen Auswanderung 
veden, wir verjtehen aber im folgenden unter Heimatland immer 
den Staatsverband des deutſchen Reiches. 

Das zweite Moment ift die ausgefprochene Abficht, am aufge- 
juchten Ziele fich eine dauernde Heimat zu gründen. &3 fällt aljo 
unter unjeren Begriff diejenige Kategorie von Leuten, die das 
deutſche Reich dauernd verlaffen, um entweder im übrigen Europa, 
oder wie es meiſtens der Fall iſt, in Amerika fich niederzulafien, 
alfo diejenigen, die wir gewmohnheitsmäßig ſchon als Auswanderer 
bezeichnen. 

Endlich müfjen wir als drittes Moment die Freiwilligkeit diejes 
Vorgehens anführen, denn wir bezeichnen nicht als Auswanderer 
diejenigen, welche als Verbrecher deportiert worden find, ein Fall, 
der ja bei uns allerdings nicht weiter in Betracht fommt, oder die- 
jenigen, die aus politijchen oder religiöfen Gründen „verjchiekt“ 
oder „vertrieben“ werden. 

Auswanderung ift alfo: das freiwillige, dauernde Verlafjen des 
Heimatlandes, um anderwärts ſich eine neue Heimftätte zu gründen. 

Für Deutjchland ift die Auswandererfrage eine beſonders aktuelle, 
da unjere Auswanderung neben der von Großbritannien und Ir— 
land numerifch die allerbedeutendfte ift. Deutjchland hat in dieſem 
Sahrhundert über 5 Millionen Menfchen abgegeben. Die Zahl 
der deutjchen Auswanderer beginnt erjt in den dreißiger Jahren 
unſeres Jahrhunderts eine größere zu werden; während 3. B. nad) 
nordamerifaniichen Quellen die deutjche Einwanderung in den Fahren 
1820—30 nur 7729 Köpfe betrug, jtieg diejelbe im Jahre 1832 
allein auf 10194 und betrug im Zeitraum 1831—40: 152454 
Köpfe, um ſodann noch vapider zu wachſen, fie war nämlich von 

1841-50: 436626 Köpfe, 
1851—60: 951667 - 
1861— 70: 822607 = 
Nach der Statiftif des Reiches wanderten aus insgefammt 
1871—80: 625656, davon nach Nordamerifa 555 866, 
1881—90: 1336814, = ⸗ z 1232486, 
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Im einzelnen geftaltet fich die Auswanderung jeit 1880 folgendermaßen: 
































a 
Jehr | usmanderer Beniterung Fahr | yismanderer | Bevsiterung 
1881 | 220 902 A,s6 | 1887 | 104 787 2,20 
1882 | 203585 4,45 1888| 103 951 2,16 
1883 | 173616 3,77 1889| 96070 1,97 
1884 | 149065 | 3 | 1890| 97103 1,9 
1885 | 110119 2,36 1891| 120089 2,41 
1886 | 83225 1, 1892| 116339 2,31 


Diefe Zahlen gelten für die Summe der deutſchen Auswanderer 
über deutjche, belgische, holländiſche und franzöjische Häfen. 

E3 gingen aber allein deutiche Auswanderer über franzöfijche 
Häfen 3. B. im Zeitraum 1880—87: 55260, d. h. noch mehr 
als die gejamte franzöfiihe Auswanderung im gleichen Zeitraum 
betrug. Dieſelbe umfaßte nämlich nach franzöfifchen Angaben 
48 584 Köpfe. 

Abgeſehen von diefer großen überjeeiihen Auswanderung be- 
ſteht aber aud eine bedeutende europäifche, die ſich lange Heit 
hauptfählih nad) Rußland und Ofterreich wandte, bis ihr bier in 
neuerer Zeit faſt unüberwindliche Schwierigfeiten erwachſen find, 
Diefe europäifche Auswanderung entzieht ſich aber viel mehr einer 
genaueren Zählung, ja jelbjt einer einigermaßen ficheren Schäßung 
als die überſeeiſche. 

Während von Löher *) fiir frühere Zeit, nämlid für 1857 bis 
1876 50000 Köpfe pro Jahr für Rußland vechnet, giebt er die 
Bahl für 1877 nur auf 36650 an. Dieſe Zahl dürfte jedoch in 
neuejter Zeit noch ganz erheblich herabgegangen fein. 

Das Hauptziel war aber immer, und bejonders in neuerer Zeit, 
Nordamerifa. Daneben gingen weniger beträchtlihe Auswande- 
rungszüge nad) Brafilien und Auftralien. Die einzelnen Wander- 
ziele verteilen ſich für die über deutfche und holländiſchen Häfen 
Sehenden folgendermaßen : 



































Jahr ih Brajilien Übriges | el Afrika Alien 
1881 | 206189 | 2102 | 1162 I "na5 | 314 | 3 
1882! 189 373 | 1286 1588 1247 335 40 
Ir 159 894 | 1583 1716 | 2104 | 112 | 50 
1884 | 139339 | 1253 2063 666 230 35 


*) v. Xöher: Rußlands Werden u. Wollen. München 1881. III. Buch, ©. 61. 
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Jahr En: Braſilien Auſtralien Afrika | Alten 























ı885| 102224 | ı713 | 2331 | 604 | 294 72 
1886| 75591 | 2045 | 1398 | 534 | 191 | 116 
1887|) 95976 | 1152 | 1555 | 500 | 302 | 227 
1888) 94364 | 1129 | 1922 | 539 | 331 | 230 
1880 84424 | 2412 | 2243 | 496 | 422 | 262 
1890| 85112 | 4096 | 1607 | 474 | 471 | 165 
1891| 108611 | 3710 | 1937 | 438 | 599 97 
1892| 107803 | 779 | 2654 | 376 | a6 | 


Die NEE MAN AN hat fich ſozuſagen von jelbft auf die Ver: 
einigten Staaten fonzentriert, für die Löher*) im Jahre 1847 
mehr als !/; der Bevölkerung als Deutjche herausrechnet. 

c Ichreibt nämlich: „Nimmt man an, wofür die früheren 
ftatiftifchen Wahrnehmungen Grund geben, daß die jeßige Bevölke— 
rung der Bereinigten Staaten auf nahe 21 Millionen fie) beläuft, 
rechnet die beinahe 31/. Millionen ausmachenden Sklaven und 
Farbigen davon ab: jo erhellt, daß die Deutfchen weniger al3 den 
vierten und mehr a3 den fünften Teil der weißen Bevölkerung 
bilden. Würde man freilich alle Die rechnen, welche von deutjcher 
Herkunft find, jo würden die Deutjchen den dritten Teil der weißen 
Bevölferung hergegeben haben.” 

Daß diefe Angaben nicht zu Hoch gegriffen waren und find, 
wie man vielfach annimmt und angenommen hat, geht daraus her— 
vor, daß nach nordamerikaniſcher Einwanderungs-Statiftif Deutjch- 
fand ohne Ofterreich und die Schweiz im Zeitraum von 1821 big 
1890 mit 29 Proz. der Geſamteinwanderung beteiligt war, wäh- 
vend auf Großbritannien 16,6 Proz. und auf Irland 23,, Proz. 
fielen. Es zeigen uns diefe Zahlen deutlich, wie gewaltig der Strom 
der deutſchen Emigration dorthin war und ift, denn auch jegt noch 
fteht die deutjche Nativnalität in Bezug auf die Zahl der Einwanderer 
dort oben an, denn diefelbe betrug ohne Dfterreich und die Schweiz 
auch im Jahre 1891 noch 20,85 Proz. der Gejamteinwanderung, 
während auf Großbritannien und Irland 20,44 Proz. kommen. 

Den Berufsverhältniffen nach verteilen ſich nach amerikanischen 
Angaben *) die im Zeitraum vom 1. Juli 1882 bis 30. Juni 1883 


*) Xöher: Be Bun Buftände der Deutichen in Amerika. Cincinnati 
und Sein 1847. ©. 

**) ch. Eheberg: Die — Auswanderung, Heidelberg 1885, S. 13 
und Herzog in Schmollers Jahrbuch für Sejehgebung, Berwaltung und Volks— 
wirtichaft. IX. Jahrgang. XYeipzig 1885 41—50. 
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3. B. eingewanderten 194 786 Deutjche folgendermaßen: 857 höhere 
Berufßsarten, 25190 gelernte Arbeiter, 51 282 Farmer, Tagelöhner, 
Dienftleute und Händler, 117161 ohne Beruf, d. h. meiltens 
Frauen und Rinder. Die Zahl der Berufslofen ift aber befonders 
deshalb jo groß, weil gerade unter unferen Auswanderern nad) 
Nordamerifa im Vergleich zu denen anderer europäiſcher Länder 
ih ein großer Prozentjag Frauen befindet. Diefe werden aber 
zum bei weitem größeren Teile verheiratet fein, und deshalb unter 
die Zahl der Berufslofen auch eine größere Anzahl Rinder gerech— 
net werden müffen als bei anderen Völkern. Verſchwindend Hein 
ift die Zahl der höheren Berufsarten, die fi) zur Auswanderung 
entjchliegen, und hieraus auch die wenig einflußreiche Stellung des 
deutjchen Elementes in den Vereinigten Staaten hauptſächlich zu 
erklären. Ein Dritteil der unter Angabe eines Berufes gezählten 
nehmen die qualifizierten Arbeiter ein, zwei Dritteile entfallen auf 
die bäuerlihen Einwanderer, denn wir haben Grund anzunehmen, 
daß unter den angegebenen 51 282 die erdrüdende Mehrheit der 
bäuerlichen Bevölferung angehörte, d. h. vom Lande fam und im 
Landbau bejchäftigt war und ausmwanderte, um auch wieder Land- 
bau zu betreiben, mochten fie num gleich das nötige Kapital zum 
Anfauf bejigen oder die Abficht haben, dafjelbe irgendwie erjt zu 
erwerben. 

Folgendermaßen geftaltete fich der Anteil der einzelnen deutjchen 
Staaten und Provinzen: 





























ARE | i TEN | | Proz. der 

Herkunft 1890 1891 1892 Bevölkerung 

| | LEN Reh JahreiaNa 
2 2 305 Ai np 
Weitpreußen . . . ' 10986 | 15 733 | 13491 9,33 
Brandenburg mit Berlin I 4214 | 5773 6 828 1,60 
Pommen . . . : .! 8382 | 9751 | 9854 | 6 
Bien. il... 01 1124141 18278 | 15,211 | wine 
Sthlefen . eu. 40 :41..2:246 1,2677 1,8254 | 0, 
Sachſen at, Des N 1471 1 915 2437 0,2 
Schleswig-Holftein . ., 3917 | 4207 | 3931 | Zar 
Saunpver ! ann! 0 5929 6 727 7255 3,14 
MWeitnlen . . - » +12 886 |1:5270 112 888 1,15 
Heffen-Naffau . . .| 2775 | 3025 | 2811 1,66 
MDeionDe ae en, 4 037 5 031 5 877 1,22 
Hohenzollern . . . . 97 | 64 59 | 0,0 
Königreich Preußen. . | 59702 | 78141 | 76196 | 2, 





| | | Proz. der 
Herkunft. ı 1890. 1891. 1892. !Bevölferung 
| |i.9..1892 
Bayern (rechts⸗rheiniſch) | 7880 | 8721 | 8178 | br 
| 
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1845 2355 

















-  (Rheinpfalz) 1879 2,54 
Königreih Bayeın . . | 9725 | 10756 | 10057 |. Ay 
Königreich Sachen . . | 2577 | 4126 | 4920 | A,as 
Württemberg . . 2.) 5987 6182 | 5728 | 2,719 
Baden an au 20. 38546 | 4162 | 4054 2,0 
Heflen... .| 2122 | 1992 | 1716 15% 
Medienburg- Schwerin . | 1133 | 1536 | 1329 | 2 
Sadjen-Weimar . » . 282 406 371 1,12 
Medlenburg-Streliß . . 198 333 175 1,18 
Oldenbug » 2...) 1001. | 1142 | 1296 3,62 
Braunjchweig. » » . 305 254 333 O,s0 
Sadhjen-Meiningen . . 241 258 346 1,52 

—Altenburg . . 117 135 141 0,31 

-  oburg-Öotha . 206 246 193 0,92 
Anhalt . . 36 | 162 105 O, as 
Schwarzburg-Sonderspfn. 118 65 | 67 O,87 

= en 94 124 239 2,74 
Walded . . 5 83 91 835 1,47 
Reuß ältere 9 66 131 83 1,27 
Reuß jüng. Linie . . 206 237 237 1,92 
Schaumburg-Lippe . . 35 47 27 0,68 
Lippe Se a0 137 223 — 
Lübeck I 105 85 | 15 
Bremen SER? 938 1170 | 1053 Br 
Hambıng . Ph it. Kl IL BEBAN WB152 | 2110 EIER 
Elfaß-Lothringen . . 923 1138 922 0,37 
Deutichland, ohne er 

Ungabe. . . 182 67 LIE — 

— summa | 91925 116302 112208 | — 





Über franzöfifche Häfen gingen 1890: 5178, 1891: 4697, 
1892: 4131, für diefe fehlen jowohl die Angaben der engeren 
Heimat al3 auch des Auswanderungzzieles. 

Wir jehen alfo, daß die norddeutiche Auswanderung bedeutend 
ſtärker ift al3 die ſüddeutſche. 


In Süddeutichland nimmt bejonders Württemberg eine hervor— 
ragende Stellung ein, im Norden und Dften treten Pommern, 


Bern... 


Poſen, Weitpreußen und Mecklenburg hervor, dagegen pflegt die 
Auswanderung aus allen industriellen Gegenden eine geringe zu fein. 

Diefe find alle ftärfer bevölfert als die aderbautreibenden, es 
geht daraus hervor, daß Übervölkerung nicht der Grund der Emi- 
gration fein kann, jondern derjelbe wo anders zu fuchen ift. Wir 
müſſen ferner abweijen, als ob politische oder religiöfe Veranlafjun- 
gen vorlägen, diefelben kommen, Höchitens mit Ausnahme von 
Poſen und Weſtpreußen, gar nicht im Betracht. Für dieſe Pro- 
vinzen werden wir aber denfelben wohl eimen gewiſſen Einfluß zu— 
ichreiben müſſen. Es ift befonders die deutjche Bevölkerung jener 
Zandesteile, die auswandert, vielfach, weil fie inmitten des polni- 
chen, fatholifchen Elementes nicht recht heimifch werden kann und 
vielleicht auch, weil fie jelbjt nicht vor allzulanger Zeit exit ein- 
gewandert, es leichter über jich gewinnt, aufs neue zum Wander: 
ftabe zu greifen. Die Hauptgründe der Auswanderung jind viel- 
mehr auf wirtjchaftlichem Gebiete zu juchen und zwar jo über- 
wiegend, daß man wohl jagen kann, fie find nur auf wirtichaft- 
lihem Gebiete zu Juchen. 

Nehmen wir nun an, daß die Bewohner der Meeresküſte wegen 
ihrer Bertrautheit mit dem Meere und ihrem dadurch ihon mehr 
in die Ferne gerichteten Blick, an und für ſich ein größeres Kon— 
tingent jtellen, und daß die Auswandererklaſſe der gelernten Arbeiter, 
abgejehen von diefem Einfluß des Meeres, fich ziemlich gleichmäßig 
auf alle Provinzen verteilt, jo erklärt fich die übrige Differenz, im 
Norden und Dften durch das bedeutende. Ilberwiegen des land- 
wirtichaftlichen Großbetriebes, im Süden (Württemberg und manche 
Bezirke in Baden und Bayern) durch die übermäßige Zerſplitterung 
des Grundbefiges. v. Philippovich*) nimmt 3 Gruppen der Aus- 
wanderer nach ihrem SHerfunftsorte an: 

1. Die aus den noxdöftlichen Provinzen mit dem Großgrund— 
beſitz Kommenden; 

2. die aus Baden, Württemberg, der Pfalz und dem ſüdlichen 
Bayern mit ihrem zerſplitterten Beſitz Auswandernden; 

3. die aus Mitteldeutſchland, Rheinland, Hannover, Sachſen 
Kommenden, bei denen mehr „allgemeine Einflüſſe“ den Aus— 
ſchlag geben. 

Für die Kategorie der gelernten Arbeiter (Handwerker) werden 
wir vielleicht annehmen können, daß es im allgemeinen Leute ſind, 
die trotz durchſchnittlicher perſönlicher Tüchtigkeit doch aus Mangel 


——— ———— anal u. Auswanderungspolitik. Leipzig 1892. 
Einleitung ©. XXI u. f. 
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an hinreichendem Vermögen ſich unter unſeren heutigen Verhält— 
niſſen nicht mehr eine unabhängige, ſelbſtändige Stellung zu gründen 
im ſtande ſind; es wird bei vielen auch die noch immer gebräuch— 
liche Snftitutiou der Wanderſchaft den Abſchied vom Mutterlande 
leichter gemacht und ihren Blick nach dem Auslande gelenkt haben. 
Inwiefern ſich ihre Hoffnung, in Amerika das zu finden, was ſie 
ſuchen, verwirklichen läßt, wollen wir nicht weiter unterſuchen. 

Was die andere große Kategorie der bäuerlichen Bevölkerung 
anbetrifft, ſo iſt auch hier bei vielen das Streben, ſich ſelbſtändig 
und unabhängig machen zu wollen, ein hauptſächlicher Beweggrund. 
Mancher auch, der ſein ſchon kleines Gütchen nochmals in Zukunft 
unter feine zahlreichen Kinder verteilt ſieht, fühlt, daß dieſe ſich 
bon ihrem zufammengefchrumpften Befiß allein nicht mehr ernähren 
koönnen und zieht, um jeine Rinder biervor zu bewahren, in die 
Ferne. Dort, wo der Großbetrieb herrjcht, wird jelten von den 
Großgütern, die noch dazu ſehr oft mit Fideikommiß belegt find, 
oder noch im Lehensverbande fich befinden, eine Parzelle zum Ver— 
fauf fommen, und mo der Kleinbetrieb herrſcht, werden diefe Par— 
zellen gewöhnlich mit horrenden, weit über den Wert hinausgehen 
den Preiſen bezahlt. Hierzu fommen noch für viele Auswanderer 
die günftigen Berichte Verwandter oder Bekannter, die Überjendung 
von Reijegeld jeitens derjelben, Verlockung durch Agenten und der- 
gleichen, zumeilen auch eine gewilje Abenteuerluft oder der Wunſch 
die Heimat zu verlaffen aus irgend welchen Gründen der Ehre 
z. B., weil jemand eine Gefängnisftrafe erlitten hat. Es giebt 
natürlich überhaupt fein Grund, der nicht hie und da eine Veran— 
laſſung zur Auswanderung wäre, die Haupttriebfeder aber ift das 
Streben, ſich eine unabhängige Stellung zu erwerben und, feine 
wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern. Mhiltppovich*) meint: „Die 
weitere Entwidelung der Auswanderung aus Deutfchland wird daher 
nicht ſowohl von der Lage der Dinge bier beherrfcht werden als 
bon den Verhältniljen der Einwanderungsländer. hr wirtichaft- 
licher und politiſcher Gejamtzuftand wie ihre Einwanderungspolitif 
im bejonderen werden Ausſchlag gebend werden für die Fortdaner 
oder Abnahme der Stärke der deutſchen Auswanderung.“ 

Wir können ihm hierin nicht beiftimmen. Der einfachfte Be- 
weis dafür, daß die Auswanderung vielmehr von den Zuftänden 
und Verhältniſſen Deutjchlands abhängt, als von denen der Ein- 
manderungsländer, jcheint mir der zu fein, daß z. B. im Sabre 
1873: 110483, 1877: 22898, 1881: 220902, 1887: 83225, 


*) Ebenda: Einleitung Seite XXIV u. XXV. 
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1892: 116339 Berfonen auswanderten. Woher fommt dieje große 
Berichiedenheit? In diefem rafchen Tempo haben die Einwanderer: 
verhältniffe in Nord -Amerifa — denn diejes Fommt ja eigentlich 
nur in Betracht — doc nicht gewechfelt. Wohl Fönnte ein plöß- 
licher Wechfel in der diesbezüglichen Politif eines unferer Ein- 
wanderungsländer unfere Auswanderung auf furze Zeit verringern, 
aber dauernd kann diefelbe dadurch Faum beeinflußt werden. Sie 
würde fich in diefem Falle jehr bald neue Bahnen fuchen und nur 
da3 betreffende fich ihr entgegenjtellende Land vermeiden. Im all- 
gemeinen glaube ich, find nur die Verhältniſſe des Mlutterlandes 
maßgebend, wenigjtens rücjichtlich der überſeeiſchen Auswanderung, 
denn der’ Schnitt, den eine derartige Auswanderung zwilchen Ber- 
gangenheit und Zukunft macht, ift zu tief und zwar troß aller 
günftigen Rommunifationgsmittel und dem eventuell für dort er- 
warteten Anſchluß; es müſſen alfo ſtarke Triebfedern vorhanden 
fein, um ihn zu veranlaffen. Dieje fünnen aber nur in jolcher 
Stärke wirfend in den PVerhältnifien des Mtutterlandes umd nicht 
eines fernen Einwanderungsfiaates gefunden werden. Die über- 
feeiiche Auswanderung ift eine unvergleichlich andere und jchwerere 
Sache als das Wandern vom Lande nach der Stadt mit vermeint- 
lich befjeren Erwerbsbedingungen, oder don einer Stadt nad) der 
anderen, ſelbſt vom Inlande nach einem Nachbarjtaate, wo der 
Lohn vielleicht ein höherer ift. Der wirtjchaftliche und politische 
Zuftand Deutjchlands und nicht derjenige der Einwanderungsländer, 
Icheint mir, wird „maßgebend jein fir die Fortdaner der Stärke 
der deutſchen Auswanderung.“ 
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11. 
Die Wertberechmung der Muswanderung. 


Aus dem Beftreben heraus, dieje unſere Verluſte Elar und deut- 
fie) zum Ausdruf und dem Berftändnis näher zu bringen, find die 
verfchtedenen Berechnungen ſowohl des von den Auswanderern mit: 
genommenen Vermögens als auch des in den Perfonen jelbjt ver: 
loren gebenden Kapitals hervorgegangen. In Bezug auf das mit- 
genommene Vermögen ift man dabei zu ziemlich übereinjtimmenden 
Refultaten gefommen, um jo größer find aber die Differenzen hin— 
fihtlid der Schäguug der perfonalen Verluſte. Nach Kennedy, 
Borfteher des Caſtle-Garden, beträgt das Barvermögen der deutjchen 
Einwanderer pro Kopf durchſchnittlich 68 Dollar, hierzu kommen 
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aber noch die fonjt noch mitgenommenen Vermögensobjekte, befon- 
ders aus Edelmetall, wie Schmudjachen, Eheringe 2c. Etwas der- 
artiges, wenn auch von unbedeutenderem Wert, wird wohl im Be— 
ig fajt aller Auswanderer ſich befinden. Andere Berechnungen 
fommen diejen Angaben ziemlich nahe und auch Beder*) von den 
neueren, dieje Materie behandelnden Schriftitellern, nimmt 350 ME. 
pro Kopf an. 

„Da3 macht bei einem jährlichen Verluſte von etwa 100000 
Köpfen 35 Mil. ME“ Ex ift freilich der Meinung, daß dieſer 
Berluft nicht jo Jchwerwiegend jei. Nach feiner Berechnung werden 
im Deutſchen Reiche ungefähr 2500 Mill. ME. jährlich erſpart, und 
ex meint, daß alfo, wenn davon 35 Millionen abgingen, ja immer 
noch 2465 Millionen übrig blieben, „eine Differenz, die bei der 
ungemein großen Glaftizität der Volkswirtſchaft nicht merfbar wer— 
den kann und der irgend welches Gewicht für unjere Vollswirt- 
haft nicht beizumefjen ijt.“ **) 

Wenn man aber bedenkt, daß 35 Millionen dann ungefähr der 
71. Zeil alles Exjparten jein würden, jo wird man doc wohl ganz 
anderer Meinung jein können und müſſen. Den Wert, den die 
Auswanderer für die Zurüchleibenden haben (ihren perjonalen Wert), 
giebt Beder pro Kopf auf 800—900 ME. an, das ergiebt aljo einen 
Berlujt von SO— 90 Millionen ME, jährlid. Er jeßt aber die Ver— 
fufte geringer an, als Seither üblich war; jagt jedoch jelbit: ***) 
„Iſt diefer Verluſt pro Kopf auch nur ein Drittel oder ein Viertel 
jo groß, wie er jeither gefchäßt zu werden pflegte, jo reicht ex doch 
beinahe aus, um jagen zu fünnen, daß mit Millionen von Aus- 
wanderern, ungefähr joviel Milliarden von Mark für unfere Volks— 
wirtjchaft verloren gehen.” Auch dieſer Berluft ift noch enorm, 
aber in jeder Weile zu niedrig angegeben, wie wir weiter unten 
zeigen werden. Friedrich Kapp hat 1871 berechnet, daß die Deut- 
Ihen nach Nordamerika pro Kopf 150 Thaler bar mitbringen, daß 
fie aber einschließlich Erziehungsfojten 750 Thaler als den niedrigiten 
Betrag mit und in ihrer Berjon der neuen Heimat zuführen. Mol- 
denhauer ſchätzt den diesbezüglichen Kapitalverluft auf 300 Millionen 
jährlich für unjere Bolfswirtichaft, und Jannaſch nimmt einen jähr- 
lichen Berluft von 800 Millionen an. Hinfichtlich der perjonalen Ber- 
(ufte durch die Auswanderung macht ſich gerade neuerdings wieder 


* R. Beder, Unjere Berlufte durch Wanderungen in Schmollers Jahr— 
buch für Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft. Leipzig 1887. XI. 
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eine Strömung geltend, die diejelben als verhältnismäßig wenig- 
jtens ziemlich unbedeutend Hinzuftellen ſucht. Auf eine dieje Ver— 
Iufte als wenig ſchwerwiegend behandelnde Art der Schäßung, näm— 
lich der Beders, wollen wir etwas näher eingehen, da wir glauben, 
daß gerade im jeßigen Zeitpunfte derartige optimiftiiche Anfichten 
bon der weittragenditen jchädlichen Wirkung fein können. 

Beder verfällt unjerer Anficht nach in den Fehler, erfiens unfere 
Einwanderung und Auswanderung gleich Hoch zu bewerten, zweitens 
unferen Verluſt nur in dem verlorengehenden Überfchuß der Pro- 
duftion über die Konſumtion zu juchen und meint, Grund und 
Boden unterftüßten um fo beſſer die Arbeit der Zurückbleibenden, 
drittens den Wert der Auswanderer von einem falfchen Geficht3- 
punfte aus zu betrachten und demgemäß die Verlufte zu berechnen. 

Beder*) jagt nämlich: „Natürlich kann diefer Verluſt nur in- 
joweit, al® er durch den Gewinn aus Einwanderung nicht exjeßt 
wird, in Frage fommen, jodaß eigentlih nur don dem Verluſte 
durch den Überfhuß der Auswanderung über die Einwanderung 
die Rede fein jollte,“ und meint ferner: **) „es ift nicht im min: 
deſten zı bezweifeln, daß unſere Bolkswirtichaft aus ihrer (der Ein— 
wanderer) Arbeit denjelben Nutzen wie aus der Arbeit Einheimiſcher 
zieht.” Zwar auch er jagt, daß wenn uns plößlich 100000 un— 
bemittelte Fremde auf den Hals famen, um Arbeit und Brot zu 
erhalten, wir uns wohl für ihre Aufnahme bedanken würden, da 
fie nicht leicht in die ganze VBolfswirtichaft eingefügt werden könn— 
ten. Thatſächlich jteht dies wohl in einem gewillen Widerfpruch 
mit obigem, denn einfügen muß ich doch jeder einzelne Einwanderer 
auch exit. Die Einwanderer bei uns vepräfentieren aber weder 
jelbft den Menfchenwert wie unſere Auswanderer, noch bringen sie 
auch dafjelbe Kapital mit, es wäre alfo mit einem bloßen Abziehen 
der Einwandererzahl von der der Auswanderer allein jchon nichts 
zu erreichen. 

Einen ſolchen Standpunkt ijt man vielleicht berechtigt, hinſicht— 
lich der franzöfifchen Einwanderung einzunehmen, die beträchtliche 
Summen in das Land bringt, oder in Bezug auf die Niederlande, 
wo die Einwanderung großenteils die einbegreift, die nach Erwerb 
eines Vermögens in den tropischen Kolonien in die Heimat zurüd- 
fehren, wie dies auch in England häufig der Fall it. Ber ung 
aber Einwanderer und Auswanderer gleich zu jegen, iſt doch wohl 
ein gewagtes Beginnen. Wir haben beinahe feine derartige Rüd- 
wanderung und wir haben auch nicht wie Frankreich — Paris, 
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eine ſolche Anziehungskraft auf andere Nationen, daß fie kämen, 
um ihre Renten und erworbenen Vermögen bei ung zu verzehren, 
wenigſtens iſt dies nicht der Fall in beträchtlichem Umfange. 

Unfere Einwanderung kommt faft nur aus Rußlaud und Öfter- 
reich, befonders Böhmen. Während in Holland, England, Frank— 
reich die Einwanderer zu bedeutendem Prozentfage einer höheren 
Sefellichaftsflaffe angehören als die Auswanderer und jchon über 
eine bejlere Bildung und mehr Barmittel verfügen, iſt bei uns das 
Gegenteil der Fall. Unfere Einwanderer bringen weder diefelben 
Barmittel mit, noch ftellen fie felbjt das gleiche „Menjchenfapital“ 
dar, denn fie gehören faft durchgängig dem Arbeiterjtande an und 
jtehen, was Schulfenntniffe und Lebenshaltung anbetrifft, bedeutend 
hinter unferer Auswanderung zurüd. Abgeſehen davon, daß alfo 
diefer Minderbetrag ſchon abgerechnet bedeutend ins Gemicht fallen 
wiirde, ijt aber anzunehmen, daß, wenn unjere Einwanderer ſich 
in unſere Volkswirtſchaft „einfügen“, eben beträchtliche Rimeſſen 
an Eltern und Yamilie gemacht werden, und daß auch mancdhe, 
wenn fie fich recht wohl „eingefügt“ hatten und Vermögen erworben 
haben, nach der Heimat mit deutihem Gelde zurüdfehren, ohne 
daß jie von uns, meil nur die überfeeifche Auswanderung gezählt 
wird, auch nur in Anfchlag gebracht werden fünnen, daß ſie ferner 
bei der geringen Entfernung ihrer Heimat auch Häufig in mandjen 
Beziehungen KRonfumenten ihrer heimiſchen Erzeugnifje bleiben. 

Wenn alfo die deutjchen Auswanderer nach Beder nicht? zur 
Erſparung beitragen, jo ift doch anzunehmen, daß fie anderen das 
Sparen erleichtern, indem fie eben ihren Verdienſt eventuell ganz 
unferer eigenen Bolfswirtichaft zu gute kommen lafjen; aber die 
Einwanderer tragen dann durchſchnittlich nicht nur nicht zu Er— 
Iparniffen für unfere Volkswirtſchaft bei, ſondern fie entziehen der- 
jelben fogar Erſparniſſe, um fie einer anderen Volkswirtſchaft zu— 
zuführen. 

Wenn es richtig ist, daß die Volkswirtſchaft aus der Arbeit 
Fremder denjelben Nutzen zieht, jo iſt ja ſchon der Vorſchlag ge- 
macht worden, für die Latifundien linf3 der Elbe chinefiihe Kulis 
als Feldarbeiter heranzuziehen, ficherlih würde die Volkswirtſchaft 
im angezogenen Sinne noch größeren Nuten aus deren Arbeit 
ziehen. Aber ſelbſt von diefem Standpunfte aus ift die gleiche 
Arbeitsleiftung nur ſcheinbar. Unſere eine befjere Lebenshaltung 
führenden Arbeiter find doc) ficherlich auch leiſtungsfähiger als jene, 
die hier in ganz neue Berhältniffe eintreten, fich exit allmählich 
an eine befjere Lebenshaltung gewöhnen und gemillermaßen erſt 
geiftig und körperlich Fräftigen. Daß fi die Volkswirtſchaft mit 
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ihren Leiftungen zufrieden giebt, ift darin zu juchen, daß eben feine 
andern Kräfte zu Gebote ftehen. 

Die dauernde, gleichmäßige Rentabilität eines Unternehmens be- 
ruht ficherlich zum großen Teil auf einer entjprechenden Harmonie 
der dabei Beichäftigten und diefe Harmonie fann, wenn wir von 
ſozialdemokratiſchen Heßereien abjehen, am erſten duch Hinzukom— 
men jolcher fremd=nationalen Elemente, wie wir fie in unjerer Ein- 
wanderung aufnehmen, gejtört werden. Wie übrigens die Praxis 
darüber denkt, geht daraus hervor, daß die großen landwirtjchaft- 
lichen Betriebe Sachſens jederzeit auch teuerer bezahlte, anſäſſige 
Arbeiter denen polnifcher Nationalität vorziehen, und daß im ſüd— 
lihen Königreich Sachſen eine Familie jiher einen teuerer bezahl- 
ten deutjchen Dienjtboten einem tichechifchen vorzieht, wenn ex eben 
zu haben ift. 

Wir erinnern noch daran, welche Wirkungen eine ſolche Ein- 
wanderung auf Sittlichfeit, nationale und religiöfe Verhältniffe und, 
damit verbunden, die Jozialen haben kann und teilweile leider auch) 
ihon gehabt hat. 

Sodann meint Beder*), daß der wirtjchaftliche Wert einer Ge— 
jamtheit mit ihrem Nachwuchs, in welcher Produktion und Kon: 
jumtion ſich ſtets deden, für die übrige Gejellichaft gleich Null zu 
jegen jei, und es jtelle ji) demnach die Frage jo: **) „Würde die 
Neichsbevölferung einen entiprechenden Überſchuß der Produktion 
über die Konfumtion verlieren, wenn ſich ein Bevölferungsteil von 
ihr loslöſte, der zwar ähnliche Gejchlecht3- und Altersverhältnifie 
wie fie jelbjt aufweift, aber in gewerblicher und jozialer Beziehung 
fih wie die Auswanderer, alſo im wejentlichen aus kleinen Land— 
wirten und Handwerkern, aus Arbeitern und Gehilfen in Land— 
wirtſchaft und Gewerbe und aus Dienjtboten, alle ohne erhebliches 
Bermögen zufammenjegt? Ich glaube nicht, denn in der Gejamt- 
bevölferung unterſtützen Grund und Boden und Kapital die Arbeit 
ganz erheblich) und machen fie, wenn auch nicht für den Arbeiter 
jelbit, jo doch für die Gejamtheit ertragreicher. Grund und Boden 
iit aber für jenen Bevölferungsteil, den ich als Auswanderungs- 
bevölferung bezeichnen will, gar nicht in Rechnung zu ziehen, weil 
die Auswanderer davon nicht3 mitnehmen und von Kapital nur ' 
einen jehr bejcheidenen Teil. Won beiden fällt nad) der Loslöſung 
auf die übrige Bevölkerung ein größerer Kopfanteil und unterjtüßt 
num um jo wirkſamer ihre Arbeit.” Es ſoll der „wirtichaftliche 
Wert einer Gefamtheit mit ihrem Nachwuchje, in welcher Produktion 
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und Konfumtion fich jtet3 decken, für die übrige Geſellſchaft gleich 
Null zu ſetzen fein“, das heißt aber nichts anderes, als die Volks— 
wirtichaft als eine Privatwirtichaft eines großen Produzenten auf- 
faſſen. Senes dürfte vielleicht gerade im Gegenteil der Idealzuſtand 
jein. Wenn wir jagen, Konjumtion und Produktion deden fich, jo 
heißt das nicht3 anderes, als die betreffende Familie macht feine 
baren Erſparniſſe, aber Erſparniſſe macht fie doch, denn fie führt 
erſtens ſowohl ein befjeres Leben (e3 ift alfo anzunehmen, daß fie 
hinsichtlich ihrer Arbeit Leiftungsfähiger ift) und fie legt ferner einen 
Teil ihrer Produftiongerträge in befferem Handwerkzeug (Kapitalien) 
an und verwendet auch wohl einen anderen Teil zum Ankauf von 
Schmud und Wertfachen und forgt für befferen Unterricht ihrer 
Kinder. Ohne Aufenthalt hat fi) die Lebenshaltung der arbeiten: 
den Klaſſen bei ung gebefjext, und damit find auch neue perfonale 
und reale Kapitalien in unfere Volkswirtichaft eingetreten, die ſich 
allerdings leicht unferer Beobachtung entziehen können. 

Exit dann höchſtens könnte man jagen von diefem Stand- 
punkte aus, e3 jeien jene Bevölferungselemente gleich Null, wenn 
ji) uachweilen ließe, daß die Lebenshaltung der Betreffenden ge— 
ſunken fei, oder auf derjelben Höhe fich erhalten habe, d. h. daß 
thatjächlich ebenjoviel oder weniger produziert als fonfumiert werde. 
Betreff3 diefer auswandernden Bevölkerungsklaſſen fomme „höchſtens 
der Borteil aus dem Taufchverfehr” in Betracht, ala ob das etwas 
ganz unbedeutendes wäre. Die Arbeiterbevölferung eines Landes 
ift ganz entjchieden der beite Konfument einheimifcher Waren und 
zwar ift fie ein unbedingter Konſument. Es iſt ja hinlänglich klar 
gelegt, daß ſtets der einheimische Markt ganz unverhältnismäßig 
mehr fonjumiert als das beſte auswärtige Abſatzgebiet. Ausge- 
wandert werden jene 100000 Deutſche jährlich. faft ebenjo unbe- 
dingte Konfumenten fremder Waren, als fie jet der einheimifchen 
ind. Wenn diefe Klaſſen alfo thätfächlich nicht ſelbſt jparten, fo 
wirden fie hier eine Erſparung in der Volkswirtſchaft von Seiten 
anderer in ganz bedeutendem Maße ermöglichen. 

Wie ſteht es aber ferner 3. B. mit der Dienftleiftung diejer 
Klaſſen als Soldaten. Die ärmeren Klaſſen zehren während der 
Zeit dieſer Dienftleiftung nicht felten vorher gemachte Erſparniſſe 
auf, für ihre Einzelwirtichaft produzieren fie aber während dieſer 
Zeit gar nichts, trogdem verrichten fie doc) eine produktive Arbeit, 
wenn man ander? annimmt, daß das Heer feine Aufgabe zu er 
jüllen im ftande fer und demnach produktiv arbeite. Wie kann 
alfo ihr wirtschaftlicher Wert für die übrige Geſellſchaft gleich Null 
zu ſetzen ſein? 
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Beder meint jodann, „in der Gejamtbevölferung unterjtügen 
Grund, Boden und Kapital die Arbeit ganz erheblih und machen 
fie, wenn auch nicht für den Arbeiter felbit, Jo doch für die Ge— 
jamtheit exrtragreicher. Grund und Boden ift aber für jenen Be- 
völferungsteil, den ich als Auswanderungsbevölferung bezeichnen 
will, gar nicht in Rechnung zu ziehen, weil die Auswanderer da— 
von nichts mitnehmen, und vom Kapital nur einen jehr bejcheide- 
nen Teil.“ Schon Rofcher *) jagt aber: „Die auswandernden Teile 
der Nation möchten fich hierbei ſehr gut befinden, die zurückbleibende 
Hauptmafje dagegen würde an Kapitalien und arbeitsfräftigen 
Menjchen ärmer, an Bedürftigen verhältnismäßig veicher werden, 
der troftlofe Gegenſatz koloſſalen Reichtums und bettelhafter Not 
fönnte dadurch nur noch zunehmen, weil nad) Aderbaufolonien fait 
ausschließlich der Fleine Mittelitand emigriert. Die Uberreichen 
wollen in der Regel nicht, die Proletarier können nicht.” Grund 
und Boden gehen freilich nicht mit, aber ein Produkt entjteht durch 
Kapital, Grund und Boden und Arbeit. Aber gerade da, wo die 
menschliche Arbeitsleijtung ganz beſonders in Betracht fommt, in 
der Landwirtichaft und hier vor allem der der nördlichen und öft- 
lichen Auswanderergegenden, fehlt es thätjächlich jehr oft an Arbeitern. 
Auch Herzog **) jagt: „Der Abgang macht ji fühlbar in dem 
Mangel an Händen, verbunden mit einer merfbaren Steigerung 
der Arbeitslöhne insbejondere in den Landitrichen, wo die Land— 
wirtihaft der Haupterwerb ift, und führt bier namentlich in den 
Beiten der Ernte zu Mißſtänden, die jehr driüdend find, jo lange 
e3 nicht gelingt, die fehlenden Menjchenhände durch Majchinen zu 
erſetzen.“ Wenn aber die Menjchenhände fehlen, jo wird durch die 
Auswanderung der Volkswirtichaft vielfach die Möglichfeit genom- 
men werden müfjen, zur vechten Zeit produftive Arbeiten zu ver- 
richten, diefelben müſſen aufgejchoben werden. Ausgeführt, würden 
fie einen Überfchuß der Produktion über die Konfumtion wenigjtens 
wohl für den Unternehmer ergeben. Fällt dieſer jetzt weg, ſo ver— 
ringert thatſächlich die Auswanderung in dieſer Hinſicht der Volks— 
wiriſchaft den Überſchuß der Produktion über die Konſumtion. 

Mit dem Kapital ſteht es aber fo, daß thatſächlich ein großer 
Teil, wie wir oben gejehen haben, mit auswandert. Ob die be- 
treffenden Erſparniſſe nun extra nur zu dieſem Zwecke gemacht find 
oder nicht, ift ja dabei gleichgültig. Falls fie nämlich nicht zu 
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diefem Zwed von dem Betreffenden gemacht worden wären, würden 
jie dochjals Kapitalien, wenn auch nicht in derjelben Höhe und 
in anderem Bejiß, vorhanden jein. Wenn Beder fagt*): „Bon 
beiden (nämlich Grund und Boden und Kapital) fällt nad) der 
Loslöſung auf die übrige Bevölkerung ein größerer Kopfanteil und 
unterftügt nun um jo wirkfamer ihre Arbeit,“ jo ift das nur ideal 
möglich, real fünnte das allerhöchſtens auf die Bezirke mit ſchon 
weitzerjplittertem Grundbejig in Betracht fommen, wo vielleicht dies 
ſer Anteil wirklich in entfprechenden Befiß übergeht. Da aber der 
betreffende Erwerber diefer Grundjtüde einen über den Ertragswert 
hinaus gehenden Preis bezahlt und nun vielleicht für den grüße- 
ven Bejig nicht Hinlängliches Betriebsfapital übrig behält, jo Tann 
auch hier von einer befjeren„Unterftügung der Arbeit faum die Rede 
jein. Der Landwirtſchaft find eben eigene Kapitalien entzogen wor- 
den, die durch Schuldenkontrahieren vielleicht erſt wieder herbeige- 
zogen werden müſſen. Bei den Bezirken mit Großgrundbefiß ift 
aber erfahrungsmäßig ebenfalls oft daS Gegenteil der Fall, dab 
nämlich der Großgrundbefiger, nicht ſelten inftändig gebeten, aud) 
diefe Parzellen noch auffauft. Der landwirtſchaftliche Großbetrieb 
erzielt jedoch in Deutſchland einen relativ kleineren Überfchuß der 
Produktion über die Konſumtion als der Kleinbetrieb. Wie foll 
aber vom Kapital nad) der Ablöfung auf die übrige Bevölferung 
ein größerer Kopfanteil fallen, da es ja mit auswandert, ob als 
Produftionsmittel oder in Geftalt von Bargeld ijt ja belanglos? 
Übervölferung giebt auch Becker nicht zu und meint, daß hinläng— 
liche Arbeitsgelegenheit im Lande vorhanden ſei, wenn auch nicht 
gerade in demſelben Orte. Es würde demnach auch ohne die Aus— 
wanderung ein Brachliegen von Arbeitskräften nicht ſtattgefunden 
haben, d. h. es würde auch von den Arbeitern nicht mehr konſu— 
miert al3 produziert worden. jein. 

Becker**) jagt ferner: „Selbſtverſtändlich iſt der Wert eines 
Durchſchnittsmenſchen für den Staat identiſch mit dem Verluſte, 
welchen er beim Ausscheiden defjelben aus der Staatsbevölferung, 
jei es durch Auswanderung oder Tod, erleidet. Unſer Berluft bes 
jteht num nicht in dem, was der Menſch bisher an Unterhalt und 
Erziehung gefoftet hat oder was er geleiftet Hat, jondern im Über- 
ſchuß feiner fünftigen Leitungen über feinen FTünftigen Bedarf, 
geradefo, wie man den Gebrauchs- oder Nubungswert eines Gegen- 
ſtandes nicht darnach bemißt, was feine Hervorbringung und Her- 
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jtellung gefoftet oder was er bisher genußt hat, jondern nad) 
dem Nutzen, den man fi von ihm verspricht.” 

Was nun zunädhit die Erziehungskoſten betrifft, jo it auch 
Herzog *) der Anficht, daß, wenn e3 auch anginge, den Aufwand zu 
berechnen, den die Erziehung eines Menjchen Eofte, doch diefe Summe 
nicht gleich dem Wert eines Menjchen jei, erſt vecht nicht, weil 
eine größere Anzahl von fittlich unficherem oder von unſtätem Weſen 
fi) darunter beſände. Und Becker meint ferner in Übereinſtimmung 
mit Rümelin**): „Dagegen fei jene neuerlich übliche und beliebte 
Aufitelung, wonach jeder Menſch den Geldwert jeiner Erziehungs- 
foften, ſoweit er fie dev Geſellſchaft nicht durch feine Arbeit heim- 
gezahlt Habe, vepräfentiert, wohl zu den Schein- und Halbwahr- 
heiten zu rechnen. Aber auch infofern gehe jene Theorie von 
falſchen Prämiſſen aus, als die Erziehungskoſten der aufwachjenden 
Generation nicht aus dem Volksvermbgen, jondern aus dem Volks— 
einfommen beftritten mwirrden, und es fei eine willfürliche Annahme, 
daß fie im andern Falle erfpart worden und dem Vermögen zu— 
gewachjen wären. Mar habe eben mehr arbeiten müffen und weni- 
ger genießen fünnen. Das liege aber rückwärts und bleibe fid) 
gleich, was auch aus den Erzogenen werden möchte.“ 

Es iſt jelbjtverjtändlich, daß nicht jeder Menjch die auf ihn ver- 
wandten Erziehungsfoften vepräfentieren kann, es ijt auch wicht an— 
gängig, wie von verjchiedenen Seiten geſchehen ift, bei einer Ab— 
ſchätzung des Verluſtes durch die Auswanderung lediglich die Er— 
ziehungsfoften dem mit ausgeführten SKapitale Hinzurechnen zu 
wollen, jedoch ift e8 meiner Anfiht nach ein wahrjcheinlicheres Er— 
gebnis, welches man erhält, indem man die Exrziehungsfoften reſp. 
ihre Berzinfung und Amortifation in Anſchlag bringt, als es auf 
jede andere Weife möglich ift, vorausgejeßt nämlich, daß man einen 
Berluft jo faßt, wie es Beder thut. 

Es wird natürlich zunächſt ein Menſch das aufgewandte Kapital 
zu einer Zeit qut, zu einer anderen ſchlecht verzinfen, je nachdem 
auch die Zuftände der ganzen Volkswirtichaft find. Im allgemeinen 
glaube ich aber, daß unfere Muswanderer gerade das angelegte 
Kapital ſehr gut verzinjen, da es eben Leute voll Energie und 
Strebjamfeit find, daß fie es im allgemeinen ſogar bejjer verzinſen 
als jene, die nicht an Muswanderung denken. Mag immerhin eine 
größere Anzahl von „ſittlich unficherem oder unftäten Wejen“ da- 
runter jein, dieſe werden reichlich aufgewogen durch die mit mehr 








*| Herzog in Schmollers Jahrbuch IX. Jahrgang. ©. 70. 
**#) cf. Beder, ©. 766. cf. Riümelin in Schönberg Handbud) der Poli— 
tischen Dfonomie, Tübingen 1890. Band I, Artikel OU NDE LEN ©. 758. 
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al3 durchfchnittlicher Strebjamfeit, Energie und geiftiger Veran— 
fagung Begabten und mit förperlicher Tüchtigfeit Ausgerüſteten. 

Wenn man annnimmt, daß Deutjchland nicht an Ubervölke— 
rung leidet, jo wird man auch annehmen fünnen, daß im Durch— 
jchnitt jeder jeine Erziehungsfoften verzinft, und von den Auswan- 
derern würde das, wenn jie im Lande blieben, exit recht zu er— 
warten jein. Es würde aljo, wenn man den Berluft nach Art Beders 
jeftjegen will, jehr wohl in den Erziehungskoſten ein gewiſſer Prüf⸗ 
ſtein des Verluſtes enthalten ſein. 

Aber auch inſofern ſcheint mir die Berechnung der Erziehungs⸗ 
koſten bei der Wertabſchätzung, wenn man eben wiederum wie 
Becker den Verluſt faßt, nicht unthunlich, weil die Erziehungskoſten 
der aufwachſenden Generation nicht aus dem Volksvermögen, ſon— 
dern aus dem Volkseinkommen beſtritten würden. Es ſcheint mir 
durchaus keine „willkürliche“ Annahme, daß ſie im anderen Falle 
erſpart worden und dem Vermögen (wenn auch nicht im ganzen 
Umfange und nicht dem der betreffenden Einzelwirtſchaft allein, 
ſondern auch dem einer anderen und damit doch immerhin der 
Volkswirtſchaft) zugewachſen wären. Zunächſt iſt wohl nicht an— 
zunehmen, daß die Arbeitsleiſtung z. B. eines Fabrikarbeiters A 
mit 7 Kindern eine ſo bedeutend höhere ſei als die eines ſolchen 
B mit nur zwei Kindern. Es möchte allerdings von mancher 
finderreichen Familie weniger gearbeitet und mehr genofjen werden, 
wenn fe nuc 2 Kinder zu erziehen gehabt hätte. Zahlreiche Fa— 
milien werden aber auch mit zwei Kindern diejelbe Arbeit leiſten 
und aud nicht mehr genießen als jene, demnad wohl Erſparniſſe 
machen. Aber jelbjt wenn dies nicht der Fall wäre, jo wird, wenn 
eine jolche Familie ihr ganzes Einfommen aufzehrt, falls man eben 
nicht gerade annehmen will, daß fie es vergeudet d. h. unproduftiv 
verwendet, eritens eine beſſere Lebenshaltung der Familie ermög- 
licht, die Arbeitskraft wird leiftungsfähiger und länger erhalten und 
gehoben, zweiten® wird aber das Einkommen auch in jofern dem 
Bermögen zuwachſen müſſen, als für das Einkommen befjere und 
zahlreichere Geräte aller Art in ihren Beſitz Tommen (bei einem 
Handwerker würde bejonders das Handwerkszeug befjer und voll- 
fommener angefchafft werden). Eine Familie mit 7 Kindern wird 
auf alles dies verzichten müſſen, ihr Einkommen kann nicht dem 
Bermögen in diefer Weile zumachen, jondern wird einzig und allein 
eine Anlage in den Kindern finden. Es wird in Zeiten der Not 
wohl mandes Stüd Hausrat jogar dem Vermögen entzogen wer— 
den müſſen. Es wird demnach alfo mehr oder weniger der Auf- 
wand für die Erziehung dem Volksvermögen entzogen, vejp. er wählt 
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demfelben nicht zu. Wollte man aber jchließlich) noch eintwenden, 
beide Male blieben die Koften der Erziehung doch im Lande, jo ift 
eben nochmals darauf Hinzuweifen, daß fie bei einer finderarmen 
Familie eben fich in Vermögen umfegen, bei einer finderreichen 
aber in den Kindern verkörpert werden. 

Wenn nun ein Angehöriger der finderreihen Familie auswan- 
dert, jo nimmt er allerdings die Erziehungskoften in feiner Perſon 
(wenn man eben wiederum die Berlufte wie Beder auffaßt), joweit 
er jie noch nicht zurüdgezahlt hat, mit fi), wenn aber ein Ange: 
höriger der kinderarmen Familie auswandert, jo ift natürlid) das- 
jelbe der Fall, aber wahrjcheinlich nimmt derfelbe auch noch mehr 
Bermögensobjefte mit ſich als jener. 

Um den Berluft zu finden, jchlägt Beder*) folgendes Verfahren 
ein: „Der Kapitalwert einer ſolchen in ihren Gejchlehts- und 
AUltersperhältniffen der Bevölferung entjprechenden Geſamtheit von 
Perfonen, welcher ſich berechnet, wenn man fie auf den Ausſterbe— 
etat jet, vepräjentiert dann nämlich den gegenwärtigen Wert der 
Koften, die für die Aufzucht ihres Nachwuchſes aufzuwenden find. 
Wenn man dieje Koften zugleich al3 diejenigen gelten läßt, welche 
eine gleich große Gejamtheit von Nuswanderern auf die Aufzucht 
ihre Nachwuchſes zu verwenden hat und fie von dem gegenwär- 
tigen Kapitalwert diejer leßteren Gejamtheit, diejelbe als auf dem 
Augfterbeetat jtehend gedacht, jubtrahiert, jo erhält man in der 
Differenz den gegenwärtigen Wert der Nuswanderer-Gejamtheit bei 
Berüdjichtigung ihres Nachwuchſes. Der Verluſt rührt alſo faſt 
allein von den befonderen Geſchlechts- und Altersverhältniffen der 
Auswanderer her.“ Denn dadurch, daß relativ mehr im arbeits- 
kräftigen Alter auswandern, als zurückbleiben, aljo gerade diejeni- 
gen, welche mehr produzieren als fonfumieren, entjteht ein Verluſt 
in dem Überſchuß der gefamten Produftion über die Konfumtion, 
Er berechnet aber damit nur einen Berluft, den der Staat haben 
fann, aber nicht haben muß. 

Wenn er nämlich **) jagt: „Selbſtverſtändlich ıft der Wert eines 
Durcchfchnittsmenfchen fir den Staat identifh mit dem Berlujte, 
welchen er beim Nusjcheiden deijelben aus der Staatsbevölferung, 
jei e8 durch Auswanderung oder Tod erleidet. Unſer Verluſt be- 
fteht nun wicht in dem, was der Menjc bisher an Unterhalt, und 
Erziehung gefoftet Hat oder was er geleiftet Hat, jondern im Uber- 
ſchuß feiner künftigen Leiftungen über feinen künftigen Bedarf, ge- 
vade fo, wie man den Gebrauchs- oder Nugungswert eines Gegen- 
*] S. 771. **] ©..769. 
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itandes nicht nach dem bemißt, was jeine Herborbringung und Her- 
jtellung gefoftet hat, oder was er bisher genußt hat, jondern in 
dem Nußen, den man fi) von ihm verfpricht,“ jo könnte feine 
Berechnung doch höchſtens für einen durch Tod Abgehenden richtig 
jein, nicht aber für emen, der auswandert. Wenn nämlich der 
Wert gleich der Nußleijtung ift, die man ſich von einer Sache ver- 
jpricht, Jo kann diefe Nubleiftung für die Volkswirtichaft, die ein 
Ausgewanderter derjelben leitet, event. viel größer fein al3 die, die 
von ihm zu erwarten war, wenn er im Lande geblieben wäre. 

Dieſe zu erwartende Nußleiftung wird aber eine höchſt verjchie- 
dene fein. Sp würde z. B. ein Engländer, der nad) Auftralien 
auswanderte, von hoher Nußleiftuug für die heimiſche Volkswirt— 
ichaft, ein anderer, der nach dem Innern Rußlands auswanderte 
und ſich vollftändig ruffifizierte, von gar feiner jein können, vielleicht 
würde er die heimijche Volkswirtſchaft jogar ſchädigen. Es wür- 
den alſo zwei Engländer, auf diejelbe Weije erzogen, gleich ausge- 
vüftet, von ganz verjchiedener Nußwirkung fein. Wenn man fagen 
wollte, jener Engländer jei eben nicht emigriext, jondern trang- 
migriert, jo denfen wir ung einen deutjchen Auswanderer, der nad) 
Nordamerika auswandert, ſich yankeeſiert und alles, was deutſch ift, 
aus tiefſter Seele verachtet, und einen andern, der nach Südbraſi— 
lien auswandert, dort aber in jeder Weiſe für deutjches Wejen 
und Erhaltung der Verbindung mit dem Mutterlande thätig ift. 

Es iſt alfo auf feinen Fall angängig, wie Becker will, den 
Berluft darin zu ſuchen, welche Nußleiftung von dem deutjchen Aus- 
wanderer zu erwarten fei, wenn ex in der Heimat geblieben wäre, 
jondern e3 müßte zunächſt berechnet werden, welche Nutzleiſtung ift 
nunmehr noch zu erwarten von ihm, wenn er ausgewandert ift. _ 
Dazu müßte zuexjt fejtgejtellt werden, wie viel Nußen reſp. Schaden 
von einem nach Nordamerika, Brafilien, Auftralien 2c. Auswandern- 
den durchichnittlich zu erwarten iſt. Dieſen Durchfchnitt müßte man 
mit der Zahl der Dahingehenden multiplizieren und diejes gewon- 
nene Ergebnis mit der Berechnung der von ihm zu erwartenden 
Nupleiftung, wenn er m der Heimat geblieben wäre, vergleichen ; 
die Differenz wirde den Berluft ergeben. Wollte man aber nun 
wirfich eine derartige Berechnung anftellen, jo würden doch zahl- 
reiche Incommenſurabilia nicht in Betracht gezogen werden fünnen, 
inſonderheit muß eine deutſche Auswanderung für die deutſche 
Volkswirtſchaft einen „Affektionswert“ beſitzen. 

Eine Abſchätzung der Verluſte erſcheint uns aber überhaupt auf 
dieſem Wege nicht ein richtiges Ergebnis haben zu können und 
zwar aus folgenden Erwägungen. Wie die Einzelwirtichaft, jo kann 
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die Volkswirtſchaft nur einen Gewinn erzielen durch Arbeit. Der 
Einzelwirt, ein Bauer, kann nicht jagen, mein Ader ift wertlos, 
wenn er ihn nicht bearbeitet hat und nur das ernten will, was 
wild gewachjen ift; eine Steuerveranlagung berechnet den Ertrag 
nach) dem, was der Ader einbringen würde, wenn er bearbeitet 
worden wäre. Wenn Eifen und Kohlen die Grundlage aller In— 
duftrie find, jo hat Eifen bei entwicelten Verkehrsverhältniſſen 
nicht deshalb gar feinen Wert in einer Gegend, wo die Kohle zur 
Bearbeitung fehlt, ſondern es hat denfelben Wert, wie alles andere 
Eifen, ein Gewinn läßt fich aber nur erzielen, wen man die Kohle 
zur Bearbeitung berbeifchafft oder das Eifen nach jenen Gegenden 
transportiert, wo es verarbeitet werden fanıı. Dex indirekte Ver— 
luft ift es bier, der in die Wagſchale fällt. 

Setzen wir nun voraus, daß wir die Möglichkeit haben, die 
Auswanderung entweder im Inlande zu verwerten, oder die Kraft 
und damit aud die Möglichkeit, fie im Auslande durch Kolonijation 
zum Nutzen der heimischen Bolfswirtichaft zu verwenden, jo werden 
wir fragen müſſen: Was verlieren wir durch die Auswanderung, 
indem wir fie ums wicht nutzbar machen, obwohl uns dazu die 
Möglichkeit gegeben iſt? Bei einer derartigen Abſchätzung im Zahlen 
wiirden aber ebenfalls zahlreiche Wirkungen der Auswanderung als 
incommenfurabel außer Anfchlag bleiben müſſen, die doch die Wert- 
Ihäßung der Auswandernng und der entjtehenden VBerlufte ganz 
ungeheuer beeinjluffen müßten. 

Wenn nun ſchon die Schäßung des Landeswertes eines Men: 
ichen zu höchſt zweifelhaften Exrgebniffen führen wird, jo wiirde eine 
derartige Berechnung des Wertes der Auswanderung und der durd) 
fie entjtehenden Verluſte troß aller Sorgfalt vielleicht nerade das 
gegenteilige Nefultat der vealen Verhältuiiie ergeben. Sie muß 
deshalb als unmöglich oder völlig wertlos augeſehen werden, und 
wir werden darauf verzichten müſſen, je einigermaßen jichere Zahlen 
zu erhalten, jo angenehm und imtereffant dies auch ſein müßte. 


ILL 
Die Einwirkungen der Auswanderung. 
Wenn wir nun alfo darauf verzichten müſſen, unjere Verluſte 
in Zahlen klar und deutlich zum Ausdrud bringen zu fünnen, jo 
erübrigt es doch noch, den Einwirkungen und vermeintlichen Ein- 
wirkungen der Auswanderung auf unſere Bevölferungsverhältnifie 
und unjere Volkswirtſchaft kurz nachzugehen. 
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Hinſichtlich des Bevölferungsitandes wird hänfig die Auswan- 
derung angejehen, als ob jie geeignet wäre, gegen Ubervölferung 
zu ſchützen. Dem ſcheint auch Recht zu geben, wenn 3. B. Herzog *) 
lagt: „Die Auswanderung Hat zeitweilig eine Höhe erreicht, daß 
fie auf 1000 der mittleren Bevölferung berechnet, den in der— 
jelben Art berechneten Überſchuß der Geburten über die Todesfälle, 
alſo die gleichzeitige natürliche WBermehrung überfteigt, jo in Pom— 
mern im Jahre 1881 (16,18 : 13,67) und 1882 (15,11 : 13,32), 
in Schleswig-Holftein 1881 (10,76 : 16,62), in Wejtpreußen 1881 
(16,84 : 15,14), in Mecdlenburg- Schwerin 1882 (10,62 : 9,97).” 

Aber es it dabei zu bedenken, daß eine ſolche Wirkung nur 
bei ganz abnorm gejteigerter Höhe der Auswanderung, oder bei 
plötzlich und vorübergehend auftretender Auswanderung ein zu er- 
wartender Fall ift, und eben bei uns doc) nur jehr jelten und für 
einen verhältnismäßig Kleinen Bezirk eine Abnahme der Bevölke— 
rung, die ſich übrigens jehr ſchnell wieder ausglich, eintrat. Eine 
regelmäßige, wenn auch bedeutende, jo doch nicht geradezu abnorm 
hohe Auswanderung wie die unjere wird eine ganz andere Wirkung 
berborbringen. Sie wird nämlich die Bevölferungszunahme inten- 
ſiver gejtalten. So ift auch der Franzoſe Gaffarel**) für eine Be- 
günftigung der franzöfischen Auswanderung eingetreten, geleitet von 
der Überzeugung, auf dieſe Weife am eriten die Bevölkerungszu— 
nahme jeines Baterlandes wieder jteigern und der drohenden Ent- 
bölferung entgegenwirken zu können. Wenn mun fchon die Aus- 
wanderung die Bevölferungszunahme im allgemeinen intenjiver ge- 
italtet, jo jtehen uns trotzdem nicht mehr Arbeitskräfte zur Ver— 
fügung. Unter den Auswanderern nad Nordamerifa befanden jich 
4. B. ım Jahre 1880 unter 15 Kahren nur 11,39 Proz., Dagegen 
ftanden im Alter von 15—40 Sahre 61,07 Proz. ES wird dem— 
nach der Prozentſatz der Rinder, d. h. der unproduftiven Bevölke— 
rungsteile unverhältnismäßig raſch wachſen, die produftiven Alters: 
Haffen aber verhältnismäßig geringer fein. In dieſem Umftande 
findet Beder z. B. im mejentlichen allein einen Verluſt, da bier 
deutlich ein Zurüdftehen der Produktion gegenüber der Konſumtion 
zu Tage trete. 

Gegenſtandslos ijt es auch, wenn man behauptet, daß duch 
unfere überjeeifhe Auswanderung die Einwanderung nad) den 
Städten geringer werde, dadurch eine Preſſion auf die dortigen 
Arbeitslöhne vermieden, und eine ftärfere Anfammlung von Prole— 


*) Sn Schmollers Jahrbuch 2. Jahrgang IX. ©. 63. 
**) Baul Gaffarel: Les colonies francaises. Paris 1880. 
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tariermafjen verhindert werde. Dies Tann erftens nicht der Fall fein, 
weil nach den Induſtriebezirken ein ſtarker Zufluß ausländijcher in- 
duſtrieller Arbeiter (3. B. italienischer und polnischer Berg- und Eifen- 
bahnarbeiter) jtattfindet, und zweitens nicht, weil diefe Zugewander— 
ten billiger arbeiten, da fie a eine niedere Lebenshaltung gewöhnt 
find. Es wird demmach gerade vielfach durch diefelben eine Er- 
niedrigung des Arbeitslohnes herbeigeführt werden müſſen. Won 
Überfluß aber gar an induftriellen Arbeitern kann gegeniiber diefer 
Zuwanderung troß aller Klagen über Arbeitslofigfeit oder gerade 
vielleicht deshalb nicht die Rede ſein. Die Proletariermaſſen wer- 
den demnach troß unſerer Auswanderung in gleicher Weife wachfen, 
wie ohne eine ſolche. Sicher wird durch die Muswanderung der 
Zuzug von dem Lande nad) der Stadt big zur einem gewiſſen Grade 
verringert, nicht aber der ausländiicher Arbeiter, Da aber die 
Induſtrie in den einheimiſchen Arbeitern ein bejleres Material an 
Arbeitskräften gewinnen würde, als in denen fremder Nationalität, 
jo erwachlen auch ihr, abgejehen von dem Nachteil, dem die ganze 
Volkswirtſchaft durch die Einjtellung fremdnationaler Kräfte an 
Stelle der heimischen hat, offenbar noch weitere Nachteile, 

Ebenſo steht es auch in Bezug auf die Verhältniſſe des platten 
Landes, Daß aerade in jenem Auswandererprovinzen wicht mehr 
binlänglicher Ellbogenvaum vorhanden jei, wird faun jemand be- 
haupten wollen, wohl aber ift es anerfamıt, daß ein Mangel an 
Arbeitskräften vorhanden ift, Es kann jedoch troßdem ein Steigen 
der Arbeitslöhne, die gerade fir jene Gegenden wünſchenswert wäre, 
nicht eintreten, weil eine fremdnationale Zuwanderung stattfindet, 
die auf die Löhne der anſäſſigen Arbeiter drückt. Hierdurch aber 
wird immer von neuen fir viele ein Motiv zur Auswanderung ge— 
geben. Die ber uns Eimwandernden jind aber Truppen, die wenig— 
tens im Oſten ehr geeignet find, uns aus unferem nationalen 
Befigftand zu vertreiben. Sie treten uns alfo in vielen Fällen 
direft feindlich gegeniiber. 

Auch jener Anficht, als ob die „gefährlichen“ Köpfe durch die 
Auswanderung hinweggeführt wilden, it iwig. Die gefährlichiten 
Köpfe find die Gebildeten, die hier feinen angemeſſenen Wirfungs- 
freis finden; wir haben aber gefehen, wie gering gerade dieſe Ge- 
ſellſchaftsklaſſen an der Auswanderung jet beteiligt find. Wenn 
früher ein großer Teil der Gebildeten in Dfterreich und beſonders 
Rußland, und nach 1848 auch noch in Nordamerika, ein Feld jeiner 
Thätigfeit fuchte, fo ift dies jegt nicht mehr der Fall. Und was 
jene Klaſſe der unruhigen industriellen Arbeiterſchaft anbetrifft und 
ihre Führer, Jo haben fie bis jeßt die allergeringite Neigung gezeigt, 
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auszumandern, wohl wiljend oder fühlend, dab in jenen Auswan- 
dererländern eine Verwirklichung ihrer Ideale noch viel jchiwerer 
jein dürfte, al3 bei uns. Dagegen haben mir ſchon ausgeſprochen, 
daß mir die Auswandernden mit zu den Tüchtigſten der betreffen- 
den Bolfeflafien rechnen. Mögen immerhin Tauſende fi) über 
die volle Bedeutung ihres Beginnend nicht klar werden oder ji 
gewaltigen Täuſchungen hingeben, immerhin werden die meilten, 
. wenn aud). nicht eine are Borftellung der ihr harrenden Mühen, 
jo doch das Gefühl von Kraft, Energie und Selbjtvertrauen befiten. 
Gefühle, die um jo weniger auf Selbittäufchung beruhen können, 
da fih wohl alle Auswandernden bewußt find, daß fie von frem- 
der Hülfe nur wenig oder nichts zu erwarten haben. Wenn aber 
die ftrebjamften Elemente, die noch dazu ſehr oft nicht ohne jedes 
Bermögen find, und aus denen daher am leichteften der Mittel- 
itand fich neu verftärfen würde und könnte, emigrieren, jo verichlech- 
tert die Auswanderung nicht nur die Art der Zujammenjegung 
einzelner Volksklaſſen, Jondern die des ganzen Volkes. 

Herzog*) jagt: „Im großen weiterhin hat er (sc. Abgang 
bon Auswanderern) eine Minderung der nationalen Wehrkraft zur 
Folge, ſowohl in der Richtung, dab er die Auswahl unter den 
Tauglichen beichränft, als daß er die Reſerven für den Fall der 
Not geringer macht, und nicht minder eine Einbuße an Steuer- 
kraft, deren Ausfall eine dem Abgange entjprechende Minderung 
der jtaatlihen und anderer öffentlicher Ausgaben nicht gegenüber 
jteht.” Herzog glaubt allerdings troßdem, daß Deutihland im 
Verhältnis Feine übermäßige und daher beängitigende Auswande— 
rung babe. 

Auch der Meinung ift entgegen zu treten, als ob unjer Handel 
und unſer Abjaggebiet durch unjere "Ystmanberung bedeutend ver— 
größert würden. Zwar ift der Handel mit Nordamerifa im Steigen 
begriffen und Hat den Frankreichs überflügelt, aber e3 dürfte dies 
doch wohl zum bei weitem Heineren Teil auf Rechnung der Aus- 
wanderung zu jeßen jein; es iſt nur eine Erjcheinung, wie fie ſich 
auf vielen andern Handelsgebieten bemerkbar macht; unfere Ein- 
wanderung wird ja gerade in Nordamerika rapid fchnell entnatio- 
nalifiert und laßt ſich willig die Erzeugniſſe anderer A— 
und anderen Geſchmackes gefallen. 

Wird dies erklärlich, wenn man bedenkt, daß bie Yusmanberer 
doch meift Heine Leute find, die bei ihrem wenig gejtärften Nativ- 
nalitätsgefühl und vollſtändig ſich ſelbſt überlaffen, fich fchnell der 
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verwandten angeljächjiichen Rafje, die ſich in der Herrichait befindet, 
und der fie ohne Führer gegenüber treten, affimilieren, jo fann es 
doch auch feinem Zweifel unterliegen, daß Leute, die ihren deutichen 
Namen anglifieren, die alles vermeiden, was fie in Verdacht bringen 
fönnte, dentjcher Abſtammung zu fein, nicht gerade deutjche Waren, 
die ja diefen Verdacht beſtärken könnten, jonderlich bevorzugen wer 
den. Wir wollen jedoch nicht verfennen, daß diejer Entnationali- 
fierungs- Prozeß ſeit 1870 begonnen hat, ſich zu verlangſamen. 

Im Gegenfaß zu Nordamerika haben in Brafilien unfere Aus— 
wanderer die deutfche Nationalität im allgemeinen beſſer bewahrt, 
bier, wenigftens im Süden, ziemlich gejchlofien wohnend, hielten 
fie ſich der romanischen Raffe, die jo verjchieden von ihnen in 
Charakter und Gewohnheiten war, überlegen und blieben jo auch 
ein beſſerer Konſument deutſcher Waren. Hier trat thatfächlich 
duch die Auswanderung eine Erweiterung des Abjaßgebietes ein. 
Ein Zeichen dafür, wie nationale und nativnalöfonomische Behand- 
fung unferer Frage ſich deden. Wie ganz anders jedoch hätte 
unjere Auswanderung unſer Abjaggebiet vergrößern müſſen und wie 
wenig hat fie verhältnismäßig auch in Brafilien dazu beigetragen, 

MWie übrigens aud dort die Entnationalifierung, wenn auch 
langjam, bei unſeren heutigen Auswanderungszuftänden vor ſich 
geht, hat Breitenbach in der Kolonialzeitung ſowohl durch feine 
Schilderung der „Havannakinder“ als auch durch die dort gegebenen 
Proben der Berwelihung der Sprache jcharf gekennzeichnet. In 
welcher Weiſe derartige Vorgänge uns in den Augen anderer, ſelbſt 
inferiorer Nationen berabjegen, ift wohl begreiflih. Nichts iſt mehr 
geeignet, das Preſtige unjerer Nation und damit auch unſeren 
Handel zu ſchädigen als dieſe raſche Entnationalifierung. Nichts 
z. B. imponiert fremden Völkern zumal auf niederer Kulturjtufe 
mehr, als das Feithalten der Franzojen an ihrer Nationalität. 
Jenes Feithalten und „Bhantafieren” des von Frankreich entfernten 
Franzoſen von. la belle France bildet meiner Anſicht nach nicht 
die geringite Beranlafjung der univerjellen Anziehungskraft Frank: 
reich3 und der Stadt Paris. 

Es ift aber jogar ein wenn auch langſam fich geltend machen- 
der Rüdjchritt unjeres Erportes durch unfere Auswanderung wahr: 
Iheinlid, da die Emigrierenden zu unjeren Konkurrenten wer: 
den, indem fie unjere eigenjten Induſtriezweige in fremde Län: 
der verjegen und dort heimisch machen, 3. B. die Bierbrauerei in 
Kord: und Südamerifa. Dieſe unfere Auswanderer find, wenn 
auch entnationalifiert, doch immer noch am erjten befähigt, uns auf 
vielen Gebieten Konkurrenz zu machen, abgejehen davon, daß fie 
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ſchon allein durch ihr Übergehen zu anderen Nationen ung Schwächen 
und jene jtärfen. 

Es ijt natürlich jelbftverftändlih, daß für den einzelnen die 
Auswanderung nad) einem Ziele, das ihm einen weiteren Spiel: 
raum für feine Thätigfeit geftattet, jehr vorteilhaft ausfchlagen kann 
und wohl auc in den meiften Fällen ausfchlagen wird, aber jo wie 
die deutiche Auswanderung als ganze ich geftaltet, hat unſer Volt 
und unfere Volkswirtſchaft nur Nachteile von ihr. 

Faſſen wir unſere Ergebnijje kurz zufammen, jo gehen erſtens 
bedeutende Geld- und „Menjchenfapitalien“ uns für immer verloren ; 
zweitens die emergifcheiten, zur Arbeit am meiften befähigten und 
geneigten Perſonen, ſowie diejenigen Klaſſen (ländliche Arbeiter und 
Kleinbefiger), die wir jehr wohl im Snlande verwerten fönnten und 
die uns teilweife unentbehrlich find, wandern aus, während die 
„gefährlichen” Köpfe es vorziehen zu bleiben, und eine Auswande- 
rung der Gebildeten, die bier feine Verwendung finden, jich nicht 
zeigt. Es wird durch die Auswanderung nicht nur die phyfiiche und 
intelleftuelle Kraft des Volkes gejchwächt, jondern auch feine jociale 
Zuſammenſetzung verjchlechtert und die militärijche Stärfe 2c. ge- 
ſchwächt. Drittens gehen die Emigrierenden fajt ohne Aquivalent 
für ung verloren, diejelben gehen zu unjeren wirtjchaftlichen Kon— 
furrenten über und jtärken nicht unbedeutend ihre Kraft; während 
fie für Erweiterung unferer Abjatgebiete nur wenig von Bedeutung 
gewejen find und noch find, helfen fie aber gerade durch ihre Ent- 
nativnalifierung, wenn auch nicht direkt bemerkbar, unſer Handels- 
gebiet verringern, indem fie durch ihr jchnelles Aufgeben ihrer bis- 
herigen Nationalität unſer Breftige in den Augen der anderen 
Völker Ichädigen. 


IV. 


Anſer Bisheriges WVerbalten gegenüber unferer 
Nusmwanderung und die Hfellung der Einwande: 
rungsländer zu derfelben. 


Das Intereſſe an der Auswanderung berührt immer zwei Län— 
der, das der Auswanderung jelbjt und das der Einwanderung. Je 
nachdem ſich der Staat nun von diefen Erjcheinungen einen Vorteil 
oder Nachteil verfpricht, ift auch feine Stellung dazu eine verſchie— 
dene. Lange Zeit, bis zum Anfang des Sahrhunderts, bis zum 
Ericheinen der Schrift „Verſuch über die Bedingungen und Folgen 
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der Vollsvermehrung“ von Robert Malthus, 1.806 (überſ. v. Hege- 
milch, 1807) dachte man nicht an Übervölkerung, und eine mög- 
lichſt ſtarke Bevölkerung erſchien als ein Haupthebel des mwirtichaft- 
lichen Gedeihens eines Landes. Wir jehen daher überall das Be- 
jtreben, die Auswanderung zurückzuhalten. Selbſt diejenigen Staaten, 
die GSiedelungsfolonien bejaßen, begünftigten nicht gerade die Aus- 
wanderung dahin. In Spanien war eine bejondere füniglihe Er- 
laubnis dazu nötig, bei deren Nachſuchung man nachweifen mußte, 
daß die Vorfahren drei Generationen hindurch nicht von der In— 
quifition beftraft feien. Während hier aljo gewilfermaßen die beiten 
Elemente nur zur Auswanderung zugelafen werden jollten, war es 
in Frankreich, wo auch ſchon damals wenig Neigung das Bater- 
Sand zu verlafjen, bejtanden zu haben jcheint, umgekehrt, Man 
juchte ‚hier ſchlechtes Gefindel und Vagabunden durch oft zwangs- 
meije Überführung los zu werden. In England wurden durch Be- 
drüdungen mancherlei Art die Diſſenters und Katholiken zur Aus— 
wanderung gereizt. In Deutjchland begegnen wir, abgejehen da- 
von, daß man bier und da Andersgläubige gerne ziehen ſah reip. 
diejelben auch wohl gar aus dem Lande vertrieb, mannigfachen Bor- 
boten der Auswanderung, ja ſelbſt unter Androhung der Todes: 
ſtrafe. Bielfah wurde ein Jogenanntes Abzugsgeld (Freigeld, Nach— 
jteuer) erhoben, erklärt teilweife als Entgelt für den bisher ge- 
währten jtaatlihen Schuß oder als die Summe, die der Betreffende 
al3 feinen Anteil an den Staatsichulden zurüdzahle oder auch als 
Entihädigung für die durch die Auswanderung der Beſteuerung 
entzogenen Vermögen. Erſt allmählid” hat die Anerkennung des 
Rechtes der freien Auswanderung Platz gegriffen, nachdem ſich 
Grundjäße, wie der englifche, daß jemand, der einmal englifcher 
Staatsbürger geworden, diefe Staatsbürgerichaft nicht wieder auf: 
geben Fünne, durch den Unabhängigfeitsfrieg Nordamerikas als un: 
haltbar erwieſen hatten, und jich die wirkliche Kontrolle der Aus- 
wanderung bei der rapiden Entwicklung aller Verkehrsverhältniſſe 
immer jchwieriger geftaltete. Bon dem Gefichtspunfte aus, die Aus: 
manderung möglichft im Lande zurücdzuhalten, war man auch bei 
uns bis zur Begünftigung derjelben aus Furcht vor Übervölferung 
vorgeſchritten. 

Mit der freundlicheren Stellung der Regierungen und Privaten 
gegenüber der Auswanderung erwachte auch das Gefühl der Pflicht, 
für dieſelbe in irgend einer Weiſe ſorgen zu müſſen. So ſehen 
wir denn in den vierziger und fünfziger Jahren zahlreiche Ver— 
ſuche und Beſtrebungen von Vereinen und Privaten, für die Aus— 
wanderung durch Auskunftserteilung, Koloniſation ꝛe. einzutreten, und 


auch die deutſchen Regierungen Tiegen fih die Cache mehrfach an- 
gelegen jein. So ftellte König Mar II. von Bayern am 15. Fe— 
bruar 1856 den Antrag auf Organijation der Auswanderung beim 
Bundesrate, und auch Preußen drang mehrfach auf eine Baker 
ſame deutjche Regelung diefer Angelegenheit. 

Zahlreich find die Vereine und Zeitungen, Broſchüren und 
Bücher jener Tage, die fich mil koloniſatoriſchen Projekten befaffen. 
Nationale Ideen und Beftrebungen nach) diejer Richtung Hin finden 
in ihnen den wärmften Ausdrudf und gipfeln jehr oft in den Plänen 
zur Gründung eines Neudeutichland in Amerika, zur rein deutjchen 
Rolonifation wenigstens eines Unionsftaates. Auch in Nordamerika 
hatten derartige Beitrebungen unter den dortigen Deutjchen eine 
Zeit lang lebhaften Anklang gefunden, und ich zu gleichen Zwecken 
große Vereine gebildet. Aber weder war es möglich, im Bundes- 
vat eine gemeinfame Negelung des Auswandererweſens zu erzielen 
und damit den Weg zu einer nationalen Kolonijation zu bahnen, 
noch auch waren die einzelnen Staaten, geſchweige denn Vereine 
und Private ſtark genug, wirklich Exrjprießliches und Bleibendes zu 
erreichen. Sp erlahmten denn jene Beftrebungen, die ihren Grund 
in dem neuerwachten nationalen Fühlen gehabt hatten, bei ihrer 
Ausfichtsiofigfeit unter den damaligen Zuftänden und nad zahl: 
reichen, vergeblichen Verſuchen bald wieder. 

Allgemein ift man, wie fchon gejagt, jegt dabei angelangt, das 
Recht der freien Auswanderung anzuerfennen. Manche Staaten, 
die ſelbſt Kolonien befigen, gewähren mancherlei Vergünftigungen, 
manche jeden mehr gleichgültig zu, fich darauf bejchränfend, wenig- 
tens eine Auswanderung der Militärpflichtigen zu verhindern und 
eine Ausnußung und Plünderung der Auswanderer vorzubeugen. 
Manche ſuchen auch für die Ausgewanderten in ihrer neuen Heimat 
mehr oder weniger zu jorgen. Die Tendenz geht aber immer 
mehr dahin, Einfluß auf die Auswanderung und die Wahl ihres 
Zieles zu erlangen, da ja augenjcheinlich ift, was der Volkswirt: 
Ihaft für Verlufte drohen und was andererjeit3 dem heimifchen 
Bolfswohlitande und der ganzen Nation gemüßt werden kann. 
Leider ift in Deutichland diefe Tendenz am allerivenigjten bemerf- 
bar. Das deutjche Neich hat fich bis jeßt der Auswanderung in 
feiner Weife angenommen. Zwanzig Jahre find ſeit der Grün— 
dung desjelben vergangen. Die Möglichkeit erfolgreich für eine 
Regelung und DOrganijation der Auswanderung ſorgen zu Fünnen, 
ift nunmehr längit gegeben. Es hat ſich auch wie in dem bierziger 
und fünfziger Jahren wieder eine Strömung im Volke gebildet, 
welche auf Verwertung der Auswanderung in Rolonieen dringt und 
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ih) wie damals in Vereinen zujammen gefunden hat. Cine leb- 
bafte Thätigfeit iſt auch in unferer Zeit von diefer Seite im 
Snterejje der Auswanderung entwicelt worden. Sowohl ijt eine 
Gentralftelle für Auskunfterteilung errichtet worden als aud hat 
man praftiiche Koloniſation getrieben, wenn auch diefe folonifatori- 
ſchen Berfuche den Verhältniſſen entiprechend in verhältnismäßig 
bejcheidenen Grenzen fich halten mußten. Obgleich inzwilchen auch 
das Reich in Beſitz von überſeeiſchen Kultivationsgebieten gelangt 
ist, und nach diejer Seite hin die aufgeftellten Forderungen bis zu 
einem gewiljen Grade für erfüllt gelten können, jo ift doc) für die 
überſeeiſche Auswanderung und eigentliche Kolonifation nichts ge- 
ſchehen. Selbſt die Geſetzesvorſchläge Friedrih Kapp's vom Jahre 
1878, die nicht einmal eine Organijation der Auswanderung ins 
Auge gefaßt Hatten, jondern nur die Beförderung der Auswanderer 
und die Regelung des Gewerbebetriebes der Auswandererunter- 
nehmer und Agenten bezweckten, find damals nicht zur Ausführung 
gefommen, und exit in legter Zeit haben fich die Regierungen wie— 
der mit unjerer Frage befaßt. Aber das lang erjehnte deutjche 
Reihsauswanderungsgejeß, das endlich dem Reichstag vorgelegt 
werden joll, verläßt, joweit bis jeßt verlautet, den feither üblichen 
Standpunkt nicht, indem es fich ebenfall3 auf eine Regelung des 
Ugentenwejend und des Cmigranten= Transportes beſchränkt. Wir 
fünnen daher in demjelben durchaus feinen Fortichritt erbliden. 
Selbſt die jehr bejcheidenen Wünſche der deutſchen Kolonialgejell- 
Schaft bezüglich wirkfjamerer Mittel zur Nationalerhaltung der Aus- 
wanderung wurden unberüdjichtigt gelajien. Den neuen Geſetz— 
entwurf charakterifiert binlänglich folgende Stelle aus dem dies— 
bezüglichen Schriftwechjel der Kolonial-Abteilung des auswärtigen 
Amtes mit der deutjchen Kolonialgejellichaft, die wir dem Jahres— 
berichte derjelben entnehmen. Es heißt dort nämlih”*): „Die 
Thätigkeit, die der Staat in Bezug auf Auswandererwejen entfalten 
fann, ift in dem Entwurfe nur joweit behandelt worden, als e3 
ſich um Maßregeln handelt, die Auswanderer innerhalb des Macht- 
bereiches der deutjchen Behörden vor Ausbeutung zu jchügen. Die 
pofitive Thätigfeit der Belehrung des Auswanderers und die Für— 
ſorge für fein materielles und geiftiges Fortlommen im Auslande 
bleibt nad) dem Entwurfe der privaten Initiative vorbehalten. 
Ihr kann der Staat zwar fürdernd zur Seite treten, die Richt: 
ſchnur für fein Verhalten in diejer Beziehung kann aber nicht ge— 
jeglich gezogen werden, e3 wird vielmehr Aufgabe der Berwaltungs- 
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praxis fein, fie zu finden.” In Exrwiderung dieſes Schreibens 
wies der Vorſtand der Geſellſchaft, Fürft Hohenlohe, darauf Hin, 
daß es nötig fei, die Fürſorge des Reiches für die deutjchen An— 
jiedler auch auf die Einwanderungsländer auszudehnen, indem er 
hervorhob, daß England, Belgien, Stalien und die Schweiz derartige 
Einrichtungen getroffen hätten. Er faßte die Wünfche der Geſell— 
ihaft zufammen in der Aufnahme folgender Beitimmungen *): 

„Li. Der Kolonialbehörde des Reiches wird eine bejondere Ab— 
teilung beigegeben, welche Informationen über Anfiedelungs- 
verhältniffe in den deutſchen Schußgebieten, ſowie in fremden 
Einwanderungsländern jammelt, Die gejammelten Infor— 
mationen werden zweddienlicher Weile weiteren Kreiſen be- 
kannt gegeben. 

2, Der Reichskanzler kann innerhalb der Grenzen des Budgets 
neben den Konſulaten bejondere Agenturen in überjeeilchen 
Ländern zum Schuße von Auswanderern und Koloniften er— 
richten, jowie Spezialmifjionen anordnen,“ 

Diefe Beitimmungen wurden nun aber nicht mehr in den Ge- 
jeßentwurf aufgenommen, deshalb petitionierte die Gejellihaft an 
den Reichstag, neben einer abändernden Beſtimmung über Erteilung 
von Unternehmer - Concejfionen den Paſſus des Entwurfes: „Im 
Auslande werden, ſofern nicht bejondere Kommiſſionen bejtellt find, 
die Obliegenheiten der Kommifjare durch Konfuln des Reich wahr- 
genommen,“ bejtimmter dahin zu fallen, daß die Fürſorge für die 
Auswanderer ſich aud auf die Einwanderungsländer zu exjtreden 
habe, daß vom Reichskanzler in überſeeiſchen Ländern neben den 
Konfulaten bejondere Agenturen zum Schuge der deutjchen Aus— 
wanderer und Koloniften errichtet und Spezialmiffionen angeordnet 
werden könnten, jowie ferner, daß bei der Kolonial-Abteilung eine 
Abteilung für Auswanderungswejen gebildet werde, insbeſondere 
zwecks Informationen. 

Der Entwurf bezweckt faſt nichts, als eine Regelung des Trans— 
ports reſp. des Agentenweſens, die verſchiedenen Landesgeſetze ſollen 
beſeitigt, und eine einheitliche Geſetzgebung an ihre Stelle treten. 
Was uns aber das Wichtigſte erſcheint, irgend welche Einwirkung 
auf Konzentration der Auswanderung, iſt von dem Geſetzentwurf, 
wenn nicht feine ganze Geftalt bei den parlamentarifchen Beratun— 
gen, was ja aber wohl faum in dem Maße fich ereignen dürfte, 
fi) verändern jollte, wicht zu erwarten. 

Unſerer Anficht nach hätten die Vorſchläge der Kolonialgefell- 
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Ihaft, die nur das Allermindeite wohl jchon im Vorgefühl, daß doch 
nicht mehr erreicht werden Fünne, forderten, noch lange nicht Hin- 
gereicht, unjere Auswanderung zu fonzentrieren und dauernd natio- 
nal zu erhalten, wenn gleich fie nach diejer Richtung günftig hätten 
wirfen fünnen und wenigftens bis zu einem gewiljen, geringen Grade 
eine Konzentration hätten herbeiführen und die Eutnationalifierung 
aufhalten fünnen. Wenn der Geſetzentwurf nad diefer Richtung 
uns feinen Fortjchritt bringt, ift es beijer, die Frage bleibt bis zu 
einer günftigeren Zeit noch ungelöft. In diefem Falle treten die 
jammervollen Zuftände far hervor, und jedermann weiß, es ijt dies 
eine Materie, die noch der veichsgejeglichen Regelung Hart, wäh- 
vend ſich doch wohl ſo manche, beſonders Mitarbeiter des Geſetzes, 
der Anfiht Hingeben fünnten, fie hätten dieſe Angelegenheit auf 
das glänzendfte und beſte gelöft, ein Irrtum, der ſich ja wohl 
bald aufklären wiirde, aber doch die öffentliche Diskuſſion dieſer 
Frage ungünftig beeinfluffen reſp. auf einige Zeit wieder zurück— 
drängen könnte. 

Man fieht im allgemeinen bei uns die Muswanderung wicht 
ger, aber man läßt fie ziehen, ohne fich weiter um fie zu kümmern. 
Für die Erhaltung der Nationalität, die ja immer noch gerade von 
unjeren Auswanderern jo leicht aufgegeben wird, geichieht gar nichts. 
Es fommt für ung eigentlich nur Nordamerika als Auswanderer: 
ziel in Betracht, wir beachten aber ihm gegenüber nicht den Vor— 
teil und Nachteil, den wir von unferer dahin fic) wendenden Aus— 
wanderung haben, jondern empfinden lediglich) eine gewilje Genug— 
thuung, daß auch unjere Nation bei diefer großen Völkermiſchung 
zu eimer nationalen Neubildung in jo hohem Grade mit gewirkt hat 
und mitwirkt, Hoffend, daß jpäter wenigftens die deutſchen Charakter: 
eigentüimlichfeiten noch mehr ins Gewicht fallen werden. 

Dies gilt im allgemeinen noch troß der neueren Solonialbe- 
wegung, die zwar durchaus nicht im Schwinden begriffen it, Jon 
dern im Gegenteil im Wachfen. Es ſind jedoch bis jegt nur ein- 
zelne Perſonen oder verhältnismäßig Heine Kreife von ihr ergriffen. 

Die foloniale Litteratur wächſt zujehends und troßdem will uns 
iheinen, al3 ob in Bezug auf unfere Auswanderung und eine 
eventuelle Kolonijation feineswegs ſchon die nötige Klarheit erreicht 
ſei. Noch immer iſt es durchaus nicht allgemein anerkannt, daß 
wir auf eine volle Fruktifizierung unſerer Auswanderung nicht ver— 
zichten können. 

Was nun die Haltung der Einwanderungsſtaaten gegenüber 
dieſer Erſcheinung anbetrifft, ſo hatten unter ihnen frühe die Ver— 
einigten Staaten von Amerika den Nutzen einer zahlreichen Ein— 
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wanderung erkannt und juchten einer joldhen daher die Wege zu 
ebnen. In neuerer Zeit haben auch die fiidamerifanischen Staaten 
fi) mehr und mehr exjchloffen und begonnen das Beifpiel von 
Nordamerika nachzuahmen. Während aber in Nordamerifa das 
Yankeetum alle anderen Elemente fi) raſch zu affimilieren ver- 
mochte, in veligiöfer Beziehung dagegen ſehr bald volle Freiheit 
walten ließ, zeigte in Siüdamerifa der Romanismus dieſelben Ajli- 
milierungsbeftrebungen, freilich ohne die Kraft des Yankeetums, nur 
trat bier vielfach auf veligiöfem Gebiete das Streben für Aufrecht- 
erhaltung der Glaubenseinheit und unbedingten Herrſchaft des Ka— 
tholizismus auf. Aber immer mehr dringt auch hier die dee reli- 
giöfer Freiheit vor, und man ift beftebt, der Einwanderung jeine 
Fürſorge angedeihen zu laffen, wenn auch die Art und Weiſe da- 
zu meiſt eine verfehlte zu nennen if. Wenn alfo in Südamerifa 
ih die Entwicklung fo volieht, daß man von der Belchränfung 
zur Freiheit übergehen zu wollen jcheint, jo ift dies in Nordamerika 
umgefehrt der Fall, von der größtmöglichiten Einwanderungs- und 
Aufenthaltsfreiheit beginnt man zu Beichränfungen der Einwande- 
vung überzugehen. War nun Nordamerika bis jet immerhin nicht 
gerade das Auswanderungsziel, das man ſich wünſchen fonnte, fo 
war e3 doc das, was man vom Standpunft der thatfächlichen 
Berhältniffe aus am meiften wünjchen mußte. Immer mehr aber 
ind neuerdings die nativiftifchen Beftrebungen gewachlen. Die 
Mac-Kinley-Bill und befonders die Chandler-Bill (das Einwande- 
rungsverbot) ſind Markfteine des neu eingefchlagenen Weges. Es 
ijt dies ein Borgehen Nordamerifas, das für alle europäischen 
Staaten von der eminenteften Wichtigkeit ift, für feinen aber wich— 
tiger al3 fir das deutjche Reich. 

Berjchiedenartig waren die Anfichten und Abfichten über und 
mit einem nun in der Chandler- Bill zu ftande gefommenen Ein- 
wanderungsverbote. Die einen wollten einen erhöhten Bermögens- 
nachweis, Die anderen die Kunſt des Lejens und Schreibens als 
Bulafjungsbedingung einführen, ja manche hätten am Tiebften jeg— 
liche weitere Einwanderung verboten. Soviel jcheint feftzuftehen, 
daß bejonders amerikanische Arbeiterinterejfen im Spiele wareı. 
Dieje Kreife befürchten, durd) die herbeiftrömenden Arbeitermaffen 
ihren hohen Lohn duch die Konkurrenz befonders italienischer und 
llavifcher Einwanderer herabgedrücdt zu jehen. Sodann aber ging 
die Affimilierung diefer Einwanderer, die wegen ihrer Bedürfnis- 
fofigfeit und geringen wirtichaftlichen Strebſamkeit fi” nur jehr 
ſchwer entjchließen, die Landesiprache zu erlernen und den amerifa- 
nischen Sitten und Gebräuchen ſich anzupafien, fo langfam vor fich, 
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daß viele ſowohl hierin, als auch befonders in dem unftäten, zu 
Unruhen und Nevolten geneigten Charakter diefer in leßter Beit 
bedeutend angeſchwollenen Einwanderung eine Gefahr erblidten. 
Man wird übrigens diefem amerikanischen Vorgehen eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abjprechen fünnen; Amerika ift zwar noch lange 
nicht von Menfchen angefüllt, aber wenn andere Völker fi ein 
Kolonifationsgebiet fuhen, warum follte man dem amerikanischen 
Volke, das ja eben im Begriffe fteht, fi) mehr und mehr zu einer 
wirklichen Nation auszubilden, verdenfen, wenn es ſich beftrebt, ein 
weites Gebiet für die Zukunft feiner eigenen Bevölkerung zu fichern. 
Aber verbieten will ja auch Nordamerifa die Einwanderung nicht, 
wenigfteng jet noch nicht, ſondern es will nur einem befjeren 
Menjchenmaterial den Eintritt geftatten. Es ift weniger das deutjche 
Element, was man abhalten möchte, als das flavifche und italienische. 

Nach der Chandler-Bill erjtredt fi) das Verbot der Einwan— 
derung auf Perfonen im Alter von über 16 Jahren, welche ver- 
früppelt, erblindet oder mit fonftigen körperlichen Gebrechen behaftet 
und auf jolche, die des Leſens und Schreibens unfundig find, ferner 
auf diejenigen, die dem Staate zur Laft fallen fünnen und endlich 
auf Mitglieder von Vereinigungen, welche verbrecherifche Bejtrebungen 
gegen Leben und Eigentum begünftig’n. 

Es wird unjere Auswanderung entjprechend ihrer Bejchaffenheit 
wohl von der Ehandler- Bil auf die Dauer nicht allzufehr be— 
einflußt werden, wenigſtens nicht unter normalen Verhältniſſen. 
Anders verhält es fich, wenn man dieſes Geje zu einer Ablenkung 
unferer Auswanderung verwerten und feine moralijche Wirkung ver- 
jtärfen wollte. Anders verhält es fih au, wenn man, mie es 
eben angebracht ift, in ihm nur einen Schritt in der weiteren Ent- 
wicklung nach diefer Seite Hin erblidt. Immer mehr wird fich, 
wie e3 den Anjchein hat, in Nordamerika die Tendenz der Einwan- 
derungsbeichränfung ausbreiten, immer höher werden die Anforde- 
rungen werden und um jo jchmerzlicher auch unjere Verluſte. 

Es gejtaltet fich aber außerdem diefes bisherige Auswande— 
rungsziel ſowohl für die Auswanderer felbft, als auch im Hinblid 
auf die heimische Volkswirtſchaft immer ungünftiger, da die Hoff: 
nung, daß die Ausgewanderten mehr als bisher Konjumenten deut- 
iher Waren bleiben würden, durch die inaugurierte Gejeggebung 
und Schußzollpolitif mehr und mehr ſchwinden muß. 
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Solonifation als Biel einer deutſchen Aus: 
wanderungspolifik. 


Wenn wir nun zu der Frage übergehen, welches jollte das Ziel 
für eine deutſche Auswanderungspolitit fein, jo fommen wir auf 
ein Gebiet, auf dem die allergrößte Meinungsverjchiedenheit herrſcht, 
jedoch laſſen fih im großen und ganzen drei Gruppen unter- 
Icheiden. Die erſte erjtrebt einen Schuß der Auswanderung bis 
zur Ankunft im Einwanderungslande, die zweite will daneben aud) 
noch eine Verwertung der Auswanderung im Intereſſe der heimifchen 
Bollswirtichaft erreichen. Sie ftrebt daher danad), die Auswande— 
rung nad) günftigen Gebieten zu leiten und die einzelnen Anfiede- 
lungen zu fördern und hofft durch Unterftügung von Schulen die 
Nationalerhaltung zu ermöglichen. Sie möchte ferner durch Inter— 
eifierung des Kapital3 und Förderung des Handels einen vegen 
Verkehr mit dem Mutterlande zu Gunften der heimijchen Volks— 
wirtichaft aufrecht erhalten. Dieſe Gruppe hat augenblidlich ſowohl 
in der Wiſſenſchaft als im Publikum die meilten Anhänger. In 
gewiſſem Sinne exjtrebt auch das deutiche Auswanderungsgejeß der- 
artiges, es würde jeinen gejeglichen Vorſchlägen nach zur erjten 
Gruppe zu rechnen fein, es erwartet aber von privater Thätigfeit 
alle jene Borteile und möchte nur eventuelle, dahin gehende Bemühun- 
gen auf Grund einer ſich ausbildenden „Verwaltungspraris“ unter- 
jtügen. Die dritte Gruppe tritt für Erwerbung deutjcher Ackerbau— 
folonieen ein, möchten dieſe im ftaatlicder Verbindung mit dem 
Mutterlande ftehen oder jelbjtändige Staaten bilden, oder möchte 
auch nur unter fremder Staatshoheit ein Hinlänglich großes Gebiet 
einer möglichſt ausjchlieglichen Befiedelung durch unfere Nation 
überlafjen werden. Sie glaubt dies erreichen zu fünnen, obwohl 
die Ausfichten dafür nicht gerade günftig zu fein fcheinen, und er- 
blidt nur hierin die Möglichfeit einer wirklichen Verwertung der 
Auswanderung. 

Es läßt ſich zunächſt nichts dagegen einwenden, wenn man bei 
der gejeglichen Regelung des Auswanderungswejens einen Schuß 
der Auswanderer gegen Ausbeutung aller Art hier und dort, ſo— 
wie eine Sorge für ihr Teibliches Wohl und für ihe Fortlommen 
in fremdem Lande ind Auge faßt. Es find dies Forderungen der 
Meenjchlichkeit, wie fie andere Staaten ſchon länger zu erfüllen fich 
bemüht haben. Cine Berwertung der Auswanderung wird bon 
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diefem Standpunkte aus nicht exftrebt, und gegen jene Forderungen 
läßt ſich nichts weiter einwenden. 

Anders verhält es fich mit der zweiten Gruppe. Hierher jind 
bejonders dv. Philippovih und Huber zu rechnen. vd. Philippovid) 
jagt*): „Die Aufgabe der Reichspolitik auf diefem Gebiete Liegt 
vielmehr einerfeit3 in der einheitlichen Kodififation der landesrecht- 
lichen Beitimmungen in Bezug auf das Auswanderungswefen und 
andererjeit8 in einer jolchen materiellen Ordnung der Angelegen- 
heit, welche den großen mit der Auswanderung verknüpften jozia- 
len und wirtjchaftfichen Intereſſen entſpricht.“ „Es handelt ſich 
nicht mehr darum, wie man im Übereifer der vierziger Jahre 
meinte, politiſche Bildungen deutſch-nationaler Art in überſeeiſchen 
Gebieten hervorzurufen. Es ſtehen nur ſoziale und wirtſchaftliche 
Probleme in Frage.“**) In welcher Weiſe aber, und nach welchen 
Gebieten die Auswanderung gelenkt werden ſoll, geht daraus her— 
vor, daß er ſagt**): „In den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa, in Argentinien, in Südbrafilien und Chile, in Kleinafien 
ind gejchloffene deutſche Anfiedelungen vorhanden, welche einen 
Zugang von Arbeitskräften und Kapital zu ihrer wirtichaftlichen 
Entwidlung benötigen. Mit ihnen hätte die diesjeitige Organi-— 
jation des Nachrichtendienftes in Verbindung zu treten, ihre Ver— 
mittelung wäre zur Unterbringung Nusgewanderter in Anſpruch zu 
nehmen.“ 

Einen ähnlichen Standpunkt nimmt Huber ein. Ihm iſt die 
„organijatorifche Kleinarbeit“ das wichtigite. Ex jchreibt}): „Was 
heute im allgemeinen Not thut, iſt die Erweiterung unſerer Welt- 
bandelsverbindungen, die ventabelere Verwertung unjerer überichüffi- 
gen Arbeitskräfte, die Kräftigung der Sympathieen für Deutjchland 
im Auslande.“ Dazu ſei nötig die ntereffierung des deutjchen 
Kapitales und der deutichen Banken für jchöpferifche Unternehmun- 
gen über See und die damit gegebene Plazierung überjchüffiger 
Techniker, Handwerker und Arbeiter. „Das erfordert organifato- 
riſche Kleinarbeit, das erfordert endlich planmäßige Erhaltung des 
deutſchen Nationalbewußtjeins und Pflege der Sympathieen im 
Ausland und deren materielle Unterftügung 3. B. durch eine in 
deutſchen Händen befindliche Bank- oder Eifenbahn -Berwaltung, 
Dampfer- oder Handelsagentur („Erportmufterlager”). Auch ohne 
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Kolonieen zu haben, können wir mit unferen Auswanderern die 
„tommerzielle Union“ erhalten, welche die engliihen Handelskam— 
mern jo eifrig mit den englijchen Kolonieen anzubahnen ftreben. ” *) 
Nach diejer Richtung fei der einzige Weg für Drganijation der 
Auswanderung zu juchen, und ein dahingehendes, auszuarbeitendes 
Programm nad) Vorgang befonders Frankreich und Staliens bilde 
das pofitive und reale Seitenftüd zu der formalen Zufammenfaffung 
der polizeilichen Bejtimmungen in einem Reichsgejeg über das Aus— 
wanderungsweſen. 

Huber erſcheinen ſchon die kleinen Templerkolonieen als Muſter 
deſſen, was man zu erreichen ſuchen müſſe, und was wir unter Kolo— 
niſation zu verſtehen hätten. 

Die deutſchen Anſiedelungen ſind zunächſt beinahe überall, ſo— 
wohl in Braſilien als in Paläſtina, ſowohl in Rußland als auch 
in Nordamerika gediehen, oft im Kampfe mit ſehr ſchwierigen Ver— 
hältniſſen und ohne jede heimiſche Unterſtützung. In der Be— 
ziehung haben wir alſo wohl keinen Grund zur Klage und können 
ruhig auf den guten Kern in unſeren Auswanderern vertrauen. 
Aber dieſe Anſiedelungen bringen uns feinen wirtſchaftlichen 
Nuten, höchftens nur einen jehr beſchränkten. Dies ift darin zu 
ſuchen, daß ſich unjere Auswanderer eben fajt nirgends dauernd 
deutſch erhalten konnten. Allgemein wird man zugejtehen, daß 
eine Nugbarmachung der Auswanderung nur dann ftattfinden kann, 
wenn leßtere national erhalten bleibt und jo lange fie national er- 
halten bleibt. Das wollen Bhilippovicd nnd Huber auch erreichen, 
und fie glauben dazu beitragen zu können durch Snterejfierung des 
Kapitals, durch Erhaltung des fommerziellen Connexes, durch Unter: 
ſtützung von Schulen, durch Verſtärkung der ſchon angefiedelten 
Deutjchen durch neuen Nachſchub, durch Errichtung eines Nachrichten: 
Büreau's und durch organifatorische Kleinarbeit. Aber eine National- 
erhaltung jcheint mir troß alledem auf diefe Weile nicht möglich, 
wenigjtens nicht dauernd möglich. Mit einem Nachrichten-Büreau, 
das je nach Bedürfnis einen Auswandererzug nach Chile, Argentinien, 
Brafilien, Nordamerika, Kleinafien leitete, wäre doch thatfächlich wei: 
“ter nicht3 zu erreichen als eine Organifation der „Völkerdüngung.“ 

Es würde fich duch ſolch' zerjtreuende Thätigfeit vermutlich 
nirgends ein wirklich dentjcher Kern der Bevölferung bilden laſſen. 
Wenn neuer Nachjchub kommt, find d'e älteren Anfiedler ſchon im 
beiten Zuge ihr Volkstum zu vergeljen, und ihr Verhältnis zu den 
neuen Ankömmlingen gejtaltet fi) ähnlich, wie es zeit: und ftellen- 
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weile in Nordamerika der Fall war. Sie halten ſich entweder ge- 
jondert von ihnen oder helfen fie ausbeuten, oder fie begünftigen 
im beiten Falle durch ihr Vorbild Die Entnationalifierung der 
„Grünhörner”. 

Wenn man nun wirklich einer Kolonie von ſelbſt 10000 Deut- 
hen in fremder Umgebung eine Unterftügung zur Erhaltung einer 
Schule giebt, was wird die Folge fein? Die Schule würde wo— 
möglich jchon von vornherein ein großes Gewicht auf die Exlernung 
der einheimijchen Sprache legen müſſen, fie würde bald zweiſprachig 
und in 30 bis 40 Jahren einſprachig geworden fein, die Schul: 
Iprache würde aber natürlich nicht mehr das Deutjche, fondern die 
fremde Sprache fein. Diefen Entwidelungsgang nehmen noch heute 
zahlreiche deutjche Schulen in den Vereinigten Staaten, fie nehmen 
ihn aber auch in Brafilien, Auftralien, und man fann jagen überall. 
Es hat diefer Vorgang auch durchaus nichts VBerwunderliches und 
iſt nicht nur eine deutjche Eigentümlichfeit, jondern auch andere 
nationale Schulen unterliegen jehr oft einer ähnlichen Wandlung. 
Man kann durchaus nicht die Templerfolonieen zum Gegenbeweis 
anführen. Wenn diefe ein Mufter der Deutjcherhaltung find, jo 
liegt das nicht an der mäßigen Geldunterftügung „von 3250 Marf, 
die jo gute Früchte trägt,“ oder an der „zielbewußten Einleitung 
der gejchlofjenen Auswanderung“, ſondern ganz allein an den Jozialen, 
ethnographiichen, veligiöfen und politiihen Zuftänden des Landes, 
die ein enges Zufammenhalten von vornherein abjolut nötig mad): 
ten für das wirtjchaftliche Fortlommen. Es liegt aber auch daran, 
daß die Auswanderer dort mit feiner Nation von nationalen Aſſi— 
milierungsgelüften zufammentrafen,. Gleiche Bedingungen finden fich 
wo anderd faum noch einmal, und deshalb ijt eine National» 
erhaltung einer Kolonie von gleichem oder mäßig größerem Umfang 
aud) wo anders gar nicht möglich. Wohin würden aber auch die 
Templer bei politiihen und kriegeriſchen Ereigniſſen zeritäuben ? 
Zugegeben, e3 wäre möglich, eine Kolonie von ſelbſt 100000 Köpfen 
bewußt deutjch zu erhalten, was hätte man erreicht? Sicher hätte 
man für einige Zeit einen großen Nugen fir die deutſche Volks— 
wirtjchaft erreicht. Hätte man aber wirklich jenen Auswanderern 
ein jo beneidenswertes Loos bereitet? Gerade im Gegenteil, die 
Beförderung der Auswanderung nach ſolchen Kolonieen, wenn ſie 
Selbſtzweck ſein ſollen, iſt doch immer weiter nichts im letzten 
Grunde, als eine organiſatoriſche Kleinarbeit, welche den Übertritt 
deutſcher Volksangehöriger wenigſtens in zweiter oder dritter Gene— 
ration in eine andere Nationalität fördert oder aber nicht nur den 
Ausgewanderten, ſondern auch ihren Enkeln und Urenkeln für Er— 
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haltung ihrer Nationalität und eventuell auch Religion, das Schwert 
in die Fauft oder die Märtyrerfrone aufs Haupt drüdt, ohne ihnen 
in ihrem heiligen Kampfe die Hoffnung geben zu fünnen, daß fie 
doch endlih Sprache und Nationalität dauernd bewahren Fünnten. 

Weit zahlreicher als die Templer find unjere Koloniften in 
Südrußland, und was haben wir troßdem nocd von ihnen zu er- 
warten? Sie werden national und religiös bedrüdt, ihre Eigenart, 
die fie jo lange zähe feitgehalten, aufgeben oder auf aufs neue zum 
Wanderjtabe greifen müſſen. Haben fie weniger als die Templer 
zielbewußt ihre Auswanderung eingeleitet? Sch glaube nicht. Aber 
find Südrußland oder die Oſtſeeprovinzen die alleinigen Schau: 
pläße ‚wo mir jolche Verzweiflungsfämpfe des Deutichtums ſehen? 
Wie lange werden fie noch in Chile oder Südbrafilien auf ſich 
warten laſſen! 

Eine derartige Kolonifation erjcheint uns um nichts befjer als 
unfere heutigen Zuſtände find. Mögen unfere unter jolchen Be— 
dingungen ausgejandten Auswanderer im Anfang noch jo willfom- 
men jein in ihrer neuen Heimat, es fommt doch gar bald eine 
Beit, wo fie fo zu jagen Yäftig oder überflüffig werden und wo man 
beginnt, wenn fie vielleicht etwas zahlreicher werden als erwünjcht 
ift, fie wirtſchaftlich oder national zu fürdhten; dann fangen 
die Bedrüdungen an, Werden aber wirklich nun ſolche Kolonieen 
vergewaltigt, jo wird es, wenn darüber einige Zeit vergangen ift, 
und die Koloniften die deutſche Staatsangehörigfeit aufgegeben 
haben, gar nicht möglich fein, fie zu ſchützen, oder aber die deutfchen 
Intereſſen werden nicht für genügend groß angejehen, fich ernſtlich 
dafür zu engagieren, und man fieht dem nicht zweifelhaften Aus— 
gang des Berzweiflungsfampfes ruhig entgegen. 

Was jteht ferner zu erwarten von der von Huber empfohlenen 
und neuerdings jo beliebt gewordenen PBlazierung deuticher Tech- 
nifer, Arzte, Kaufleute, Handwerker 2c. im Auslande? Gar nichts. 
Sie werden helfen, das fremde Volkstum zu heben und jodann, 
wenn fie entbehrlich geworden find, wieder fortgeſchickt werden, wie 
wir es ja jehr oft gerade bei Technifern und Güterinjpeftoren in Ruß- 
land erleben. Auch die deutjchen Handwerker und Kaufleute wurden 
und werden dort mit Hülfe ftaatlicher Behörden ruiniert. Welcher 
bolfswirtichaftliche Nußen aber, der mehr als vorübergehend ift, zu 
erwarten fteht, wenn die fremde Volkswirtſchaft mit Hilfe unferer 
Kräfte möglichit gehoben und damit unfere Einfuhr entbehrlich ge- 
macht wird, ift nicht abzuſeheu. Was für Nuten haben wir ferner 
wohl von der Blazierung deutfcher Kaufleute, die durch den Handel 
mit englifhen und franzöfiihen Waren reich werden? 
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Gerade aber Rußland und zum Teil auch Öfterreich können uns 
lehren, welche Sympathieen man fich durch Abgabe überlegener Kräfte 
erwerben kann. Auch in Nordamerika haben wir im allgemeinen troß 
unferer zahlreichen deutjchen Auswanderer wenig Sympathieen, ob— 
wohl es dort noch heute beinahe rein deutjche Anfiedelungen, ja bei- 
nahe rein deutjche Diftrifte giebt. Wohl aber haben die Deutjchen auch) 
in Nordamerifa jehr viel von Antipathie zu leiden gehabt, die aller- 
dings, das kann uns tröften, nicht zum wenigſten auf Koften ihrer 
wirtichaftlihen Tüchtigfeit zu jegen ift. Die Deutfchen nahmen die 
beiten Zandjtriche in Bejig oder erwarben fie fpäter und jagen und 
ſitzen meiſtens noch heute auf dem fetteften Boden. Sympathieen 
find ihnen daraus aber nicht erwachlen. Noch heute ift der Ameri- 
faner ein großer Sranzofenfreund. Er kann beinahe in Begeifte- 
rung geraten, wenn er der franzöfifchen Unterftügung im Unab- 
hängigfeitzfriege gedenft, uns aber vermag er die an England 
verkauften Heſſen nicht zu vergeffen. Auch hat er ſich von jeher 
große Mühe gegeben, möglichjt totzufchweigen, daß deutſche Kolo- 
niften jowohl im Unabhängigfeitsfriege, als auch im Bürgerfriege 
von 1861—-65 weit über ihr Verhältnis hinausgehenden, hervor- 
ragenden Anteil nahmen. 

Sympathie-Exrwecung für Deutjchland im Auslande ijt etwas 
jehr jchweres, und ich glaube, die Deutichen werden, ebenjo wie im 
allgemeinen die Engländer, darauf verzichten müſſen, bei anderen Völ— 
fern ji) jemals große Sympatbhieen zu erwerben. Eher ziemt es fi), 
nad) einer Herrichaftsitellung wie jene zu ftreben al3 nach dem Er- 
werb von Sympatbieen, die uns doc) nicht Jonderlich zufallen werden. 

Wie joll mit ein paar Bauernanfiedelungen im Weften der Union 
oder im Innern Mrgentiniens die kommerzielle Union fejtgehalten 
werden! Wie jol fich der Handel lohnen, der ein paar Hundert 
oder Taufend Deutfchen im Urwald nachgehen will! Das kann 
doc höchſtens Haufierhandel fein. Wenn jene Anfiedler aber fauf: 
kräftig geworden ſein fünnten, hat fie vielleicht ſchon eine Revo— 
lution, eine Intrigue oder dergleichen auseinander gefegt. 

Ebenſo wie der franzöfiiche, belgische, holländiſche Handel jich 
ihre Abjabgebiete erhalten und erobern ohne Nuswanderung, die 
diesbezüglih von Einfluß wäre, wird auch der deutjche Handel dies 
thun müſſen. Er fann ficher gefördert werden durch große natio- 
nale Kolonifation, aber von der dee, die über die ganze Welt 
zeritreuten Deutjchen als Anwälte des Deutichtums, als Stüßen des 
deutfchen Handels, als Berbreiter deuticher Sitte und Sympathieen 
anfehen zu fünnen, wird man ficher auch in Zukunft fich feinen 
Erfolg verjprechen dürfen. 
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Wie aber ſoll das deutiche Kapital im Anſchluß an einige deutjche 
Anfiedelungen eine Anlage finden? Es wird auch in Zukunft jo 
bleiben müfjen, daß das Kapital, auf ein paar deutiche Anfiedler- 
dörfer im Urwald feine Rückſicht nehmend, an anderen Plätzen eine 
fihere Anlage ſucht. Nur wenn es weite und volfreiche nationale 
Beſitzſtände find, fünnen Banfen und Eifenbahnen 2c. von beider- 
feitig günftiger Wirkung fein. Damit es aber überhaupt jo weit 
fomme, ijt mehr nötig als „organiſatoriſche Kleinarbeit,“ als Unter: 
ftügung einiger Schulen und Aufklärung der Auswanderer über 
ihr Reifeziel. Welche große Kapitalanlagen ließen ſich z. B. im 
Anſchluß an die Templerfolonieen machen, oder wie ließen fich die 
deutihen Rolonieen in Südrußland als Dperationsfeld für Handel 
und Kapital verwerten? In welchem Gebiete ferner das vorfichtige 
deutſche Kapital ohne weitere Garantieen ſich intereffieren ſollte, ift 
nicht abzujehen. Wo aber find in den Vorſchlägen von Philippo— 
bi) und Huber Garantieen für dafjelbe? Unfer Kapital Hat ſich 
bisher gegen unſere eigenen Kultivationsgebiete jehr jpröde gezeigt, 
und ich weiß nicht, ob es gerade jebt mehr Vertrauen zu brafilia- 
nifchen oder argentinijchen Unternehmungen haben würde oder aud) 
nur haben könnte. 

Ein Kolonifationsunternehmen bringt für den Kapitalijten oft 
recht jpäte Zinſen. Es ift alfo für denfelben nur anzuraten, wo 
einigermaßen gefjicherte Zuftände befteheu oder irgend welche andern 
Garantieen vorhanden find. 

Wie jollte man aber gar nad) dem oft empfohlenen Syſtem 
Wakefields auf diefe Weiſe dort folonifieren fünnen? Es läßt ſich 
noch nicht überjehen, wie deutjche Koloniſationsgeſellſchaften, wie die 
Hamburger von 1849, jet in Brafilien gejchädigt jein werden. 
Die Deutichen waren aber offenbar in Südbrafilien im Sinne Phi— 
lippovichs und Hubers plaziert, wie haben fie ji) num bei den 
jegigen Wirren wohl zu jchügen vermocht? Oder mit welchem Recht 
hätte die deutjche Regierung dort für fie eintreten fünnen? Anders 
freilich wäre e3 gemejen, wenn eine zielbewußte überjeeifche Polilik 
dort einen Vorwand zum Eingreifen, wie er fich mehrfach bot, 
hätte benugen wollen. 

Wenn es heute Not thut, eine Erweiterung unjerer Welthan- 
delöverbindungen und eine Verwertung unſerer überſchüſſigen Ar: 
beitsfraft zu erreichen, jowie die Sympathieen für Deutjchland im 
Ausland zu ftärfen, jo erjcheint dies alles auf diefem Wege nicht 
möglih, es iſt offenbar etwas viel Arbeit für die „Kleinarbeit”. 
Eine Erweiterung der Welthandelsverbindungen und Erwedung von 
Sympathieen muß wenigjtens im Anſchluß an Anfiedelungen, die 
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bei ſolcher zerſtreuenden Arbeit unmöglich eine große Ausdehnung 
erhalten und einen einigermaßen ins Gewicht fallenden nationalen 
Beſitzſtand umfaſſen werden, als unmöglich erſcheinen. Es iſt aber 
auch durchaus nicht angängig, zu glaubeu, daß auf dieſe Weiſe eine 
Berwertung der Auswanderung jtattfinden fünne. Mögen die Bor- 
Ihläge v. Philippopichs und Hubers im einzelnen noch ſoviel Em- 
pfehlenswertes enthalten, jo fünnen wir doch in ihnen nichts weiter 
erbliden, al3 Erſtreben einer gewiſſen, beſchränkten Nutzbarmachung 
unſerer Auswanderung. Wir vermögen nicht, in ihnen eine Löſung 
der Auswandererfrage oder die richtigen Grundſätze für eine Aus— 
wanderungspolitik zu finden. 

Wenn Bhilippovich meint, e3 gelte nur foztale nicht nationale 
Probleme zu löfen, jo find wir gerade der gegenteiligen Anficht. 
Und wenn Huber jagt*): „Bon Anfang an nämlich war dag Biel, 
einen direkten politiichen Verband mit den Ausgewanpderten auf- 
recht zu erhalten oder direkt Vorteil von ihnen zu ziehen, verfehlt. 
Das fruchtbare Element der Auswanderung liegt einzig und allein 
in dem freien, aber innigslebendigen Zuſammenhang der Anfiede- 
lung mit dem Mutterlande,“ jo wollen wir jet nicht darauf ein- 
gehen, ob es falſch ift, direkten Vorteil von den Auswanderern 
ziehen oder einen politischen Verband aufrecht erhalten zu wollen, 
wir meinen jedoch, „der innige lebendige Zuſammenhang,“ den er 
erjtrebt, werde mit organifatorischer, zerjtreuender Kleinarbeit nicht 
bergejtellt werden Fünnen. 

Dem gegenüber giebt es eine dritte Gruppe von Schriftitellern, 
die mehr von mationalpolitiichen Erwägungen ausgeht und im 
legten Grunde duch Rolonijation, wenn nicht deutjche Dependenzen, 
jo doch die Bildung nationaler deutjcher Staaten erreichen zu kön— 
nen glaubt oder zum mindeften die deutjche Raſſe über weite zu- 
Jammenbhängende Gebiete, wenn auc unter fremder Staat3hoheit, 
ſich verbreiten jehen möchte. Es beginnen dieſe Anfchauungen 
al3 veraltet zu gelten, man möchte beinahe jagen al3 phantaftijch. 
Sie traten beſonders hervor in den vdierziger uud fünfziger Jahren 
und jodann wieder in den achtziger Jahren. Gerade aber diejes 
MWiederaufleben allein könnte jchon ein Beweis dafür fein, daß fie 
nichts phantaftiiches enthalten, Jondern auf jehr realem Boden 
jtehen. Wir nennen aus der Gruppe diefer Schriftiteller bejonders 
Fabri und v. Weber. R 

Fabri ftellt jein Ziel auf in folgenden Außerungen**): „Was 
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**) Fabri, Bedarf Deutfchland der Kolonien? Gotha 1884. ©. 26. 


ya = 


beißt aber Leitung, Organijation unferer Auswanderung? Da man 
derjelben unmöglich ihre Ziele vorjchreiben kann, jo bejagt dieſe 
Forderung nichts anderes, als: womöglich unter deutjcher Flagge 
in überfeeifhen Ländern unferer Auswanderung die Bedingungen 
ſchaffen, unter welchen fie nicht nur wirtjchaftlich gedeihen, ſondern 
unter Wahrung ihrer Sprache und Nationalität auch in reger natio— 
naler und ökonomiſcher Wechſelwirkung mit dem Mutterlande ver- 
bleiben kann. Mit anderen Worten, die verjtändnispolle und energifche 
Snangriffnahme einer wirklichen Kolonialpolitik ift dag einzige wirk— 
ſame Mittel, die deutjche Auswanderung aus einem Kräfte-Abfluß 
in einen wirtjchaftlichen wie politiichen Kräfte-Zufluß zu verwan— 
deln. Ühnliches erſtrebt v. Weber. 

Nach diefer Richtung allerdings ift auc allein die Löfung der 
Auswandererfrage zu ſuchen. Schon Rofcher*) jchreibt: „Unter 
Berücdfichtigung der hervorgehobenen Gefichtspunfte kann Feine Kul— 
turnation mit ſtarker Volkszunahme und gejunder wirtfchaftlicher 
Entwidlung auf die Verwertung ihrer überjchüfligen Volfskraft wie 
ihrer ökonomiſchen Machtmittel duch die Kolonifation verzichten. 
Ein ſolcher Verzicht würde thatfächlich einem Verluſt diejer Kräfte 
an das Ausland gleichfommen, ein Opfer, welches durch die Un- 
gunft der Beitverhältniffe wohl entichuldigt und ‚begründet werden 
fann, welches aber auf die Dauer zu bringen einer fräftigen und 
weitfichtigen Politik unmöglich jein wird. 


Was nah Huber Ion in der Allgemeinen Zeitung von 1841 
vermutlich” von Friedrich Lilt als Ziel aufgeftellt wurde, das ift 
es immer noch, was wir wünſchen und erjtreben müſſen. „Es 
handele fi) nämlid um Gründung von Niederlaffungen, welche 
auch unter fremder Oberherrichaft eine jo bedeutende und jo blühende 
deutjche Bevölferung vereinigen fünnen, daß fie ſich nicht entnatio- 
nalifieren, ihre Sprache und die Erinnerung ihrer Abſtammung nicht 
verlieren und der Keim junger deutjcher Stämme in fremden Welt- 
teilen werden können. Die Auswanderung werde voraussichtlich 
jteigen, für dieje fünftige fünne die gegenwärtige den Weg bahnen 
durch Bildung von Gemeinden, welche die Nachfommenden auf- 
nehmen würden. Für die Fommende beträchliche Auswanderung 
bedürfe es langer vorbereitender Arbeit.“ **) Man lafje fich nicht 
täuschen, nur Hierin ift eine Löſung der Frage, die befriedigt, zu 


*] Roſcher-Jannaſch: Kolonien, Kolonialpolitif und Auswanderung. 
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** v. Bhilippopich: NL und Auswanderungspolitif in Deutjch- 
land. Leipzig 1892. ©. 26 


ra 7 NE 


erbliden; nur anf nationalpolitiicher Grundlage kann dieſe Löſung 
geſchehen. Sozial und national ift jeßt ſchon und wird exit recht 
in Zukunft zu trennen mehr und mehr unmöglich werden. Nur 
wenn wir unjere Auswanderung jo anjegen fünnen, daß fie nicht 
da3 geringfte Bedürfnis hat, die fremde Sprache zu erlernen und 
fremden Sitten die ihren zu affimilieren, fünnen wir hoffen, daß 
fie deutſch geartet bleiben und dem Mutterlande reichen Nutzen 
bringen wird. 

Die Öarantie für einen dauernden Nuten des Mutterlandes ift 
nicht gerade in ftaatlicher Verbindung zu juchen, fie fann nur 
darin gefunden werden, daß unfere Raſſe neue Gebiete möglichit 
ausschließlich in Befig nimmt reſp. andere in Betracht fommende 
Völkerſplitter ſich möglichſt vollftändig affimiliert. Wenn aber das 
Deutſchtum Fräftig und ftarf, wie in dem angegebenen Sinne im 
neuen Lande ſich ausbreitet, jo iſt nichts natitrlicher, als daß es 
zuleßt zur Bildung nationaler Staaten jchreiten wird. Der ftaat- 
liche Zufammenhang mit dem Mutterlande kann, wo dies möglich) 
it, ein bedeutendes Förderungsmittel für die Entwidelung der An— 
jtedelungen im nationalen Sinne fein, und darum ift es fein über- 
wundener Standpunkt, nationalpolitiiche Bildungen hervorrufen zu 
wollen. Der ftaatlihe Zufammenhang von Kolonie und Mutter: 
land darf aber niemals Zweck, jondern nur ein Mittel zum Zweck 
fein. Sind neue politifche Gebilde von wejentlich gleicher Natio- 
nalität entjtanden, dann iſt die Zeit des freien „innig = lebendigen 
Verkehrs“ gekommen, ein Band gemeinjfamer Intereſſen umfchlingt 
alle, und es entjteht eine höhere gemeinschaftliche Intereſſenſphäre, 
die ganze Rafje wird gehoben und gewinnt an Einfluß. In diejem 
Sinne wird England durd) Nordamerika zur Welt reden und das 
ift auch der Sinn von dem „Greater Britain“. 

Nur diefes Ziel ift der Arbeit wert. Nur darauf darf unjere 
„Großarbeit“ ſowohl als unjere „Kleinarbeit“ fich richten. Schon 
das bewußte Streben na) ihm würde den ganzen Volkskörper mit 
neuem Geifte und neuer, ungeahnter Kraft erfüllen. Mag aber 
unfer Biel früher oder fpäter oder überhaupt nie erreicht werden, 
wir dürfen es ung wenigſtens nicht verdunfeln laſſen, jondern es 
Har und unverrüdt im Auge behalten. Es gilt Ebnung der Bah— 
nen zur Gewinnung eines Landes für unfere Nation, damit fie 
dort ihre abjtrömenden Kräfte fonzentrieren fann, und auf Gruud 
nationaler Gleichheit und der Verſchiedenheit der Länder ein reger 
geiftiger, nationaler und fommerzieller Berfehr aller Volksangehöri— 
gen fich entwidele und erhalten bleibe. Das aber nennen wir 
Rolonifation. 


—— 


Schäffle ſagt*): „Koloniſation ſei Volksentwickelung von aus— 
wärtiger höherer Geſittung aus durch Niederlaſſung von Bevölke— 
rungsteilen.“ Er ſagt weiter**): „Entwicklung bedeutet ebenſo 
Weiterentwicklung wie Gründung, ebenſo Wiederherſtellung vom Ver— 
fall wie Steigerung von bisheriger Blüte aus. Ein Volksent— 
wicklungsvorgang ift die Kolonifation von der Urkolonijation an. 
Sn dem „Merkmal der Volksentwickelung“ liegt auch Schon, daß 
die foloniale Niederlafjung groß und Häufig genug fein muß, um 
entweder ein ganz neues Kolonialvolf zu ſchaffen oder die ein- 
geborene Bevölferung in ihrer Entwidlung fort: und zugleich um- 
bildend zu beeinfluffen.” Hübbe - Schleiden definiert folgender: 
maßen ***): „Kolonifation im weitejten Umfange des Begriffs iſt 
diejenige Kulturarbeit, duch welche eine Menjchenraffe oder eine 
Nation fi) einen neuen Boden zu eigen macht.“ 

Schäffle will bei feiner Definition auch Rultivation mit ein— 
Ihließen, während Hübbe-Schleiden nur eigentliche Kolonifation im 
Auge bat. Wenn aber der betreffende nationale Typus nicht mehr 
oder weniger wirklich zur Herrſchaft gelangt, jondern nur mehr oder 
weniger von Einfluß ift, „die eingeborene Bevölkerung in ihrer 
Entwidlung nur fort und zugleich umbildend beeinflußt”, wird man 
doch wohl nicht eigentlich von einer gelungenen oder vollendeten 
Kolonifation reden fünnen. Es jcheint mir deshalb die Definition, 
wie jie Hübbe- Schleiden giebt, vorzuziehen zu fein. Ein Roloni- 
lation in dieſem Sinne ift und bleibt das Biel, was unverrückt 
einer deutjchen Auswanderungspolitif vorjchweben muß. 


v1. 


 Worbedingungen der SKolonilafion und Grinde 
gegen eine folche. 


Die erjte Frage bei dem Abwägen einer Notwendigkeit, Nüß- 
fichfeit und Möglichkeit der Inangriffnahme einer Kolonijation ift 
die, wie stellen fi die Vorbedingungen dazu? 

Als ſolche gelten vor allen eine günftige Seefüfte, Produften- 
reihtum und eine ftarfe thatkräftige Bevölkerung. Über die beiden 
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legteren Punkte urteilt man Hinfichtlich deutſcher Verhältniſſe meiftens 
in günftigem Sinne, anders über den erfien. 

Philippjon*) 3.8. meint, das erſte mangele uns und jagt: „Wir 
find und bleiben in Folge unferer geographifchen Lage die Ver— 
bindungsbrüde für weite, reiche Hinterländer, aber zum Weltempo- 
rium fönnen wir uns nicht erheben, und unjere eigenen Kolonien 
würden bei jtärferer Entwicklung England als Markt für ihre Pro- 
dufte auffuchen müffen.” Und ferner: „Die vielverbreitete An— 
Ihauung, daß man die Schäden einer geplanten Auswanderung 
ablenfen könne, wenn man fie zu einer nationalen Kolonifation 
umgejtaltet und bierduch das Tochterland mit dem Mutterland 
jtaatlic) verbindet, weil dann durch den vermehrten Handelöverfehr 
die direkten Opfer erjegt werden, beruht auf einer Illuſion, wenn 
die Handels: und nduftrieverhältniffe des Mutterlandes nicht, wie 
e3 in England der Fall ift, ſehr hoch entwidelt find, d. h. wenn 
nicht ein Uberfluß freier Kapitalien vorhanden ift, und die Induſtrie— 
bedingungen nicht genügend ſtark ausgebildet find, um auch ohne 
Schuß mit andern Völkern zu konkurrieren.“**) Wenn natürlich 
zuzugeben ijt, daß unſere Induſtrie- und Handelsverhältniſſe nicht 
jo entwidelt find, wie die englifchen, jo iſt es doch eine andere 
Sache, ob fie jo wenig entwidelt find, daß fie abjolut der eng- 
liſchen Bermittlung ich bedienen müßten. ch glaube nicht. 

England bat allerdings jeit langer Zeit den deutjchen Zwilchen- 
handel mit überjeeifchen Ländern bejorgt; aber warum joll das jo 
bleiben? Es kann doch am allereriten dem abgeholfen werden, wenn 
eben direkte, überjeeifche Verbindungen angefnüpft werden. Der 
Handel jucht das Hinterland d. h. den Wohnfi der konſumtions— 
fähigen Menfchen auf und nicht die Seefüfte. England mit feinen 
38 Millionen Menfchen ift zunächit überhaupt nicht jo enorm kon— 
Jumtionsfähiger als Deutjchland mit 50 Millionen Einwohnern. 
Geht die Entwicklung der Induftrie in Deutfchland entjprechend weiter, 
jo ift es ſchwer einzufehen, warum der deutjche Fabrifant in Eng: 
fand feine Robftoffe kaufen joll, während er doch direkt und eventuell 
- billiger in Hamburg kaufen fann. Es iſt ſchwer einzufehen, weshalb 
deutfche Erporteure aus den Kolonieen mit ftarrem Eigenfinn London 
als Markt auffuchen jollen, wenn ſie ebenjo günftig und mit geringes 
ver Mühe in Deutfchland verfaufen fünnen. Warum follen deutjche 
Raffeeplantagenbefiger ihre Produkte in England auf den Markt 
bringen müffen, oder warum ſoll Getreide aus einer deutjchen 


**) F. C. Bhilippfon: Über Kolonijation. Berlin 1880. ©. 30. 
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Acerbaufolonie nad) England gehen, wenn es in Deutichland zu 
Brot verbadfen werden fol? Die deutjche Lederinduftrie ift jehr 
entwicelt, warum follen die Häute aus Südweltafrifa den englifchen 
Markt aufſuchen müflen? Der vereinigten deutſchen Baumwollen- 
industrie ift es ſchon jeit einigen Jahren gelungen, fi von der 
Herrichaft des Liverpooler Baummollenmarktes frei zu maden und 
einen direkten Einkauf herzuftellen, da es eben ein eminenter Vor— 
teil ift, fich des Zwiſchenhandels zu entledigen. 

Philippfon*) meint doc) auch, der Handel ſei kosmopolitiſch, 
und wenn „bei Geldjfachen nicht die Gemütlichkeit allein, ſondern 
auch der Batriotismus der Privilegierten (Handelscompagnieen) 
aufhört,“ jo hört eben auch der alte Glaube auf, daß man nur in 
London kaufen und verkaufen könnte, und man verlauft und kauft, 
wo es am vorteilhafteften ift, und das dürfte doch für deutjche 
Kolonieen in Deutjchland fein. 

UÜbrigens widerſpricht ſich Philippfon wohl ſelbſt, wenn er jagt, 
Deutjchland fei nicht berufen zu überjeeischer Kolonifation „wegen 
jeiner geringen, ſchwer zugänglichen Küftenftrede” **) und fortfährt: 
„Seine Handelsflotte kann ic) als Zuträgerin des großen Konti- 
nentalverfehrs und als Bermittlerin zwijchen anderen Kationen nod) 
weit ausdehnen, jeine Kriegsflotte hat den Beruf des Küſtenſchutzes, 
aber um eine fernliegende Kolonie zu verteidigen, fehlt ihr der 
leichte Eine und Ausgang zum Mutterlande und die Fähigkeit, 
Ichnelle Hülfe von ihm zu erlangen.” Bhilippfon kann ſich Kolo— 
nieen eben nicht anders denfen, als in ftaatlicher Verbindung mit 
dem Mutterlande; aber jelbjt in einem jolchen Falle glaube ich 
nicht, daß größere Kolonialfriege in den Kolonieen jelbjt entjchieden 
werden würden. Er ift der Anficht, daß ſich unjere Handelsflotte 
noch jo bedeutend entwiceln könne, ohne daß fich deshalb je etwas 
für London als Marktplag ändern würde. Die deutjchen Schiffe 
jollen demnach wahrjhheinlih nur den Verkehr von London nach 
dem Kontinent bejorgen. Dazu jcheint mir doch fchon jeßt unfere 
Handelsflotte mit im Jahre 1892: 1468985 NRegiiter - Tonnen 
Naumgehalt von Seeſchiffen über 17,65 Regifter- Tonnen, unter. 
denen fich 941 Dampfſchiffe mit 764 711 Regifter-Tonnen befanden, 
zu ſtark angewachfen zu fein. Daß e3 aber aud an Kapitalien 
in Deutjchland nicht mehr fehlt, geht jowohl aus dem niedrigen 
Zinsfuße, als auch daraus hervor, daß deutjches Kapital überall 
im Auslande meijt unter fremder Führung Anlage ſucht. Daß es 
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aber jo ſelten noch felbft die Führung übernimmt, hängt nicht mit 
der Schwäche defjelben, fondern mit anderen Eigenjchaften der deut- 
Ihen Rapitaliften zufammen. 

„Wenn wir nicht überſeeiſch folonifiert haben, jo lag der Haupt- 
grund in unferen geographiſchen Berhältniffen, die unſeren hiftori- 
ihen Gang zwingend bejtimmten und uns auf eine fontinentale 
Verbreitung anwieſen“ jagt Bhilippfon *) weiter. Er fagt dies 
angejichts unferer Sahrhunderte währenden Auswanderung und apoi- 
kiſtiſchen Kolonifation in allen Weltteilen, ex jagt es, obwohl 
ſonſt eigentlich niemand beftreitet, daß wir nicht aus geographiichen 
Gründen nicht dazu gekommen find, fondern unter dem Drud von 
hiſtoriſchen Verhältniffen, die mit der geographiichen Lage am aller- 
wenigjten zujammen hängen. Daß der Berluft der Niederlande 
und des nördlichen Belgien uns einen treibenden Grund zur Koloni- 
jation benommen und eines günftigen Gebietes bei derſelben be- 
raubt habe, fann ja natürlich troßdem von uns zugeftanden werden. 
Es wird eine günftige Seefüfte wohl ein Volk früher auf den Weg 
der Kolonijation führen, aber bei jpäterer Entwiclung des Ber- 
kehrs fann eine ungünstige Seeküſte in mancherlei Weife fompen- 
fiert werden. Bor England waren Bortugal, Spanien und Holland 
Kolonialmächte, und nach Fertigftellung des Nord-Dftfeefanals wieje 
nicht alles darauf hin, daß Deutjchland für den Norden und Dften 
noch mehr al3 jet eine ähnliche Stellung einzunehmen berufen jei, 
wie England bis jeßt für uns inne hatte? 

Daß die durchichnittliche geiftige und körperliche Bejchaffenheit 
des Deutichen ihn zum Koloniften geeignet erjcheinen läßt, wird 
im allgemeinen, jowie auc die Frage, ob Deutichland hinlänglich 
produftenreich jei, wie jchon gejagt, bejaht. Wenn dagegen Löhnis **) 
jagt, „nationale Kolonialpolitif jegt vor allen Dingen eine normal» 
mäßige Nation, alſo weit mehr voraus, als den bloßen Beſitz einer 
gemeinjchaftlihen Sprache und Litteratur, weit mehr als flein- 
ſtaatlichen PBatriotismus,“ jo kann zwar in feiner Weije bejtritten 
werden, daß unfer Nationalgefühl noch feineswegs den Aufgaben, 
die uns gejtellt find, gewachſen ijt; gerade aber, um die natio- 
nalen Beftrebungen zu ftärfen, wünjchen wir Kolonieen. Nation 
ift wejentliche geiftige Einheit, nnd Nationalgefühl beruht auf dem 
Bewußtfein der Zufammengehörigfeit. Wie alfo kann ſich ein 
Nationalgefühl jchärfer entwickeln, als wenn eine möglichjt große 
Anzahl des Volkes ſich ihrer Eigenart bewußt und zum Ver— 


“) Ebenda, ©. 44. 
F Löhnis Die Europäiſchen Kolonieen. Beiträge zur Kritik der 
Beute Kolonialprojekte. Bonn 1881. ©, 9, 


—— 


gleich derſelben mit jener anderer Völker veranlaßt wird! Durch 
materielle Intereſſengemeinſchaft wird hier wie ſo oft die geiſtige 
Einheit befördert. „Es zeigt uns die Geſchichte aller unſerer Nachbar— 
völker, daß wenn und ſo lange ſie dauernd mächtig wurden, es ſtets 
nur energiſche überſeeiſche Politik war, was ſie als Nation groß machte, 
und zwar war dies der Fall, trotzdem die Art dieſer ihrer Politik 
vielfach eine nach heutiger Beurteilung durchaus unrichtige war.” *) 

Wenn Löhnis**) ferner in Bezug auf das deutjche Reich jagt: 
„Zerſetzend und hemmend wirft der überwiegende Einfluß des reinen 
Formalismus im parlamentarischen Leben,“ fo gilt es auch hier das 
Diehterwort: „Im engeren reis verengert fich der Sinn, es wächlt 
der Menſch mit feinem höheren Zwede,“ auch ſchon Friedrich Lift 
preift als das bejte Mittel gegen die „Blähungen“ diefer Krank— 
heiten, die Seeluft. 

Wir haben gezeigt, daß unfere Auswanderung beinahe nur aus 
wirtichaftlichen Gründen ftattfindet. Philippfon***) meint, daß wir 
deshalb überhaupt auf Kolonifation verzichten müßten, denn „nur wo 
politifche und religiöſe Urfachen die Triebfeder für die Auswanderung 
bilden, bleibt das Gefühl der Zufammengehörigfeit rege“; viele 
Conflikte ſeien nicht ftarf genug, die nationale Anhänglichkeit zu 
zerjchneiden. Bei der Auswanderung aus wirtichaftlichen Gründen 
ſoll dies nach) Philippfon ganz anders fein; diefe Auswanderer find 
nicht von jenem „idealen Zuge berührt“, oder er geht bald in der 
Arbeit des neuen Lebens zu Grunde. Wer aber idealer, zum min- 
deften jedoch nationaler ift, läßt ſich nicht allzufchwer entjcheiden, 
jener der ſich mit feinen politifchen und religiöfen “deeen mit der 
Mehrzahl feiner Nation im Widerſpruch befindet, vielleicht dieſe 
Ideeen gar nicht aus der Volksſeele gejchöpft, jondern einfach 
importiert hat, oder jener, der ſich, wenn auch nicht immer bewußt, 
in voller Übereinſtimmung mit der Nation befindet und nur viel— 
leicht in Rückſicht auf ſeine zahlreiche Familie ſich zur Auswande— 
rung entſchließt. Es braucht damit noch lange nicht geleugnet zu 
werden, daß z. B. ein politiſcher Flüchtling von 48 in Nordamerika 
eventuell vielmehr in nationalem Sinne für uns wirken konnte als 
ein armes eingewandertes Bäuerlein. Jemand aber, der über die— 
ſelbe Bildung verfügt, jedoch nicht in religiöſem oder politiſchem 
Conflikte mit ſeinem Vaterlande ſich befindet, ſondern aus Gründen 
des Erwerbs das Vaterland verlaſſen muß, ſollte im allgemeinen 
nicht anhänglicher an daſſelbe fein! Wenn aber auch) ungebildetere 


a Hübbe- Schleiden: Überjeeifche Politif. Hamburg 1881. Teil I. ©.6u. 7 
**) 9. Löhnis: Die Europäiichen Kolonieen. ©. 96. 
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Koloniſten aus ökonomiſchen Gründen ausziehen, ſo wirken ſie, 
wenn ſie irgend unter Leitung und Führung des Mutterlandes 
bleiben, ſicher andauernder und ſtärker in nationalem Sinne als 
ſchwärmeriſche und unklare Köpfe, falls ſie ſich nicht entſchließen, 
drüben recht nüchtern zu werden. 

Unter den Gründen, die ſonſt noch gegen eine Inangriffnahme 
der Koloniſation geltend gemacht werden, ſteht in erſter Reihe die 
Sucht, in politiſche Verwicklungen zu geraten, und ſelbſt ſonſt 
eifrige Verfechter der Koloniſationsidee glauben ſich ſtets dagegen 
verteidigen zu müſſen, daß ihre Beſtrebungen Verwicklungen herbei— 
führen könnten, ſie glauben ſtets verſichern zu müſſen, daß ſie ja 
gar nicht daran dächten, die Knochen auch nur eines pommerſchen 
Grenadiers opfern zu wollen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß jeder Verſuch Deutſch— 
lands, Ackerbaukolonieen zu erwerben, ſofort den Neid und die 
Mißgunſt aller Mächte erregen würde; ob uns das aber hindern 
könnte? Wie viel Schwierigkeiten und Winkelzüge hat uns nicht 
England bereitet beim Erwerb von Oſtafrika, Südweſtafrika und 
Neu-Guinea? Mit einer Politik des Konflikte-Vermeidens würden 
wir auch jedenfalls damals nichts erreicht haben, aber die energiſche 
und beſtimmte Bismarck'ſche Politik führte zum Ziele. 

Es iſt ſchwer einzuſehen, warum Deutſchland nicht ſein Preſtige 
in militäriſcher Beziehung benutzen ſollte, um ſich wenigſtens die 
Freiheit zu geſtatten, die ſich andere Mächte auch geſtatten. Mit 
welcher Ruhe nimmt Rußland eine Station nad) der andern in 
Alien, und hat England oder Frankreich je die Frage aufge- 
worfen, „was werden die andern dazu jagen?” Wo deutjche 
Atlanten die Welt al3 vergeben bezeichnen, da gelingt es nod) 
immer Engländern und bejonders Franzoſen, ſich eine neue Poſition 
zu erwerben; das beſte Beilpiel hat Frankreih in Siam. gegeben. 
Man jollte meinen, daß ſelbſt die ängjtlichiten Gemüter Mut be- 
fommen müßten, wenn fie jehen, mit welcher Ruhe die Weltver- 
teilung weiter gebt. 

Am weiteiten in diefer angjtvollen Stimmung feheint mir Löhnis 
gegangen zu fein, der fich folgendermaßen ausläßt*): „Borausge- 
jegt aber, e3 jei der Nachweis dafür erbracht, 1. daß Deutjchland 
übervölfert, 2. daß überfeeijche, zu Aderbaufolonieen geeignete Terri- 
torien, die allein der Maffenaustwanderung dienen fünnen, vorhan- 
den, 3. daß diejelbe dem deutjchen Reich zu erwerben und zu er- 
halten möglich, jo bleibt es doch noch fraglich, ob durch organi- 


*]) Die europäischen Kolonieen. Beiträge zur Kritik der deutjchen Kolo- 
nialprojefte. Bonn 1881. Geite 87 f. 
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fierte Auswanderung nach diefen Territorien unter Reichsſchutz die 
befürchtete Gefahr der Ubervölkerung ſich bejeitigen ließe, ohne 
andere größere, die nationale Entwicklung hemmenden Berlegen- 
heiten und Gefahren heraufzubejchwören, eine Frage, die mehr poli- 
tiſcher al3 wirtjchaftlicher Natur ift,“ d. h. zu deutſch: Es iſt unfere 
heiligjte Pflicht, ung ganz ruhig zu verhalten, daß ja niemand an 
unferem Verhalten Anſtoß nimmt. 

Ob ſich einer der anderen europäischen Staaten nur aus Neid 
und Mißgunſt zu einem Kriege fortreißen ließe, ift doch noch zu 
bezweifeln; England, das man in diejer Beziehung gewöhnlic am 
meisten fürchtet, jedenfalls am allerwenigften. Hübbe-Schleiden jagt 
einmal, er glaube nicht, daß England ſich noch in irgend einen 
Krieg ftürzen wiirde zu Gunjten feiner Kolonieen, mit alleiniger 
Ausnahme Indiens; ich glaube, dem zuftimmen zu müffen und 
meine ferner, daß überhaupt Feine europäische Macht unſerer Zeit, 
wenn fie nicht glaubt, in ihren tiefjten Lebensintereffen bedroht zu 
jein, zu einem Kriege Jchreiten wird. Daß eine energiſche über- 
feeifche Politik überhaupt alle Konflikte vermeiden kann, iſt nicht 
anzunehmen, aber alle überjeeische Politik Deutjchlands würde doch 
im Grunde wohl faum an der politifchen Konſtellation Europa's 
etivas ändern können. Es herrſcht in ganz Europa diejelbe Scheu 
vor einem Kriege, wer fih am empfindlichiten zeigt und eventuell 
am meiften bramarbafiert, jcheint die Berhältniffe am meisten aus— 
zunußen. Und „Monroe“? Nun wir wollen ja gar feine dentjchen 
amerifanifchen Beligungen, jondern ebenfalls Amerika fir die Ameri- 
faner, nur nicht allein für englifche, ſpaniſche und portugiefijche, 
jondern auch für deutſche. 

Welche Gebiete übrigens im großen und ganzen als geeignet 
für deutsche Kolonieen anzujehen find, werden wir jpäter erörtern. 
Ebenſo werden wir jpäter darauf zurüdfommen, wie die Kojten 
eines Folonijatorifchen Unternehmens fich geftalten. Es ift ja ge— 
wöhnlich ein Hauptgrund, der gegen Kolonijation geltend gemacht 
wird, die often feien zu hoch und Deutjchland fei zu arm, die— 
jelben zu tragen. 

v. Weber Hat in feiner Schrift: „Die Erweiterung des deutſchen 
Wirtichaftsgebietes und die Grundlegung zu überſeeiſchen deutjchen 
Staaten” *) als einen Vorteil von Rolonieen ins Feld geführt, daß 
ſie Vermögen raſch und enorm wachjen laſſen, deshalb befällt Philipp- 
ſon**) eine große Furcht vor Millionenbefigern, und er macht dies 
als einen Grund gegen Koloniſation geltend. Wir wollen uns zwar 


*] Leipzig 1879, Geite 13 f. **] Über Kolonifation. ©. 80. 
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nicht weiter auf den Nutzen und Schaden von Millionären ein— 
laſſen, wenn aber Philippſon an anderer Stelle jchreibt *): „Unſere 
hinterpommerjchen Junker haben fich feiner Zeit inftinktiv gegen 
eine Eijenbahn, welche ihnen, wie fie meinten, „„das berliner Ge- 
indel nach Hinterpommern bringen würde, um ihre Leute zu ver- 
derben,““ gewehrt,“ jo jcheint mir jener Gegengrund Philippſons 
ganz auf derjelben Höhe zu ftehen, wie der der hinterpommerjchen 
Junker. 

Nicht minder originell iſt es auch, wenn er fürchtet, Koloni— 
ſation, insbeſondere wohl Pkantagen- und Handels-Koloniſation, 
könnte den „Charakter verderben“. Ex ſchreibt nämlich *): „Die 
Wirkungen einer ausfchlieglichen Kolonialpolitit auf den Charakter 
der Gejellihaft pflegen in der That nicht günftig zu fein“ und 
meint, Holland jei nur duch die franzöfiiche Eroberung und Ver— 
luſt feiner Kolonieen geläutert worden. Es ſoll ſich bei ſolchen 
Bölfern das Privatinterejje bei öffentlichen Angelegenheiten anmaßend 
hervordrängen. Weder jind nun aber Holländer noch Engländer, 
die beiden bedeutenditen Kolonialvölfer, in ihrem Charakter verdor- 
bener als irgend ein anderes europäisches Volt, noch jind ihre öffent- 
Einrichtungen forrumpierter, im Gegenteil werden fie ja wohl jehr 
oft gerade Hinsichtlich ihrer öffentlichen Einrichtungen als Muſter 
hingeftellt. Wundern fünnen wir uns daher wohl auch nicht, wenn 
Ichlieglih Philippfon auf die Frage v. Webers **): „Könnte und 
jollte das deutſche Bolf nicht ebenjo eine weit gebietende und über 
endloje Territorien herrichende Königin unter den Nationen jein, 
wie die englische, die amerifanijche, die ruſſiſche?“ mit einem „kräf— 
tigen Nein“ 7) antwortet, „weil unjere patriotiihe Anjchauung 
(philiftrös wie fie jein mag) nicht in der Ausdehnung des Länder- 
bejiges, jondern in jeiner inneren Kraft das Heil eines Volkes er- 
blickt. Weit ausgedehnte despotijche Reiche, vom altperjifchen bis zum 
neuruffiichen, finden ihr Thermopylä (!), wenn ihr Übergewicht jie 
zur Unterjohung von Völkern mit höherer Kultur reizt. Englands 
Größe liegt in der Tüchtigfeit feines Volkes und dem Reichtum 
jeinev Hülfsmittel. Seine Lage jchügt es vor Eroberung, und des- 
halb kann es feine Streitkräfte, um jeine innere Sicherheit unbe- 
fiimmert, weit iiber das Meer jenden, aber dennoch hat fein foloni- 
aler Bejiß feinen europäiſchen Einfluß gejchmälert, und wie weit 
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jeine Kräfte in den endlofen Kämpfen um. den indischen Beſitz auf- 
gerieben werden, ift eine Frage der Zukunft.“ 

Wir aber antworten auf die Frage dvd. Webers „ja,“ weil wir 
glauben, die innere Kraft unjeres Bolfes durch) Rolonijation zu 
heben und durchaus nicht befiicchten, daß unſer europäischer Ein- 
fluß, wie bei dem bedauerswerten Albion, durch folonialen Beſitz ge- 
ſchwächt werden könne, jondern im Gegenteil, weil wir der feften 
Überzeugung find, daß ſich dadurch unjer Preftige nicht nur in 
überjeeijchen Ländern, jondern auc in Europa heben würde. Wel- 
hen Einfluß würde wohl England ohne Kolonieen in Europa 
gehabt haben, und welchen Einfluß hat es mit und durch jeine 
Kolonieen in der Welt! 


VII. 


Nationale Verpflichtung des Staates 
zur Stolonifation. 


Neben den von jelbjt aus unferen Ausführungen ſich ergeben- 
den Gründen auf. volf3wirtichaftlihem Gebiet, die e3 dem Staate 
al3 eine ernſte Pflicht ericheinen laſſen, in ganz anderer, energifcherer 
Weiſe, ala dies bis jetzt gejchehen, ich der Auswanderung anzu— 
nehmen, beiteht aber auch noch eine jolche Verpflichtung aus rein 
menschlichen Rückſichten. 

Die Hauptgründe aber, in foloniale Unternehmungen einzutre- 
ten, ergeben fich meiner Anficht nad) aus national=politifchen Er— 
wägungen heraus. ine ſcharfe Scheidung zwijchen national-ökono— 
miſchen und nationalspolitiichen Gründen jcheint mir allerdings über- 
haupt unthunlich zu fein, da in den meilten Fällen fich diejelben, 
wenigitens in neuerer Zeit, mehr und mehr deden und bedingen. 
Der Harjte Beweis hierfür iſt der Einfluß des Preſtige einer Nation 
auf den Abjag ihrer Erzeugnifje. Die Verpflichtung des modernen 
Staates nach diefer Richtung hängt mit dem Wejen defjelben auf 
das engfte zujammen. | 

Der moderne Staat’ ift fein patrimonium mehr, er ift auch 
nicht. mehr ein Gemeinweſen eines (Staats) Bolfes, jondern er 
ift im wefentlichen ein oder vielmehr das Gemeinwejen einer Nation. 
Man hat allerdings behauptet, daß die Zeit der Herrichaft des 
Nationalitätsprinzips Schon im Niedergange begriffen jei, mehr aber 
denn je ftehen wir im Staatsleben unter dem Einfluß des Natio- 
nalitätsgedanfens. | 
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Wenn der Weſten Europas im weſentlichen in dieſer Beziehung 
ſein Ziel erreicht hat, ſo iſt in Oſt- und Mitteleuropa dies noch 
lange nicht der Fall. Überall toben die nationalen Kämpfe, in 
Belgien, Deutſchland, Öſterreich und Rußland. Eine Milderung iſt 
nirgends wahrnehmbar, wohl aber treten immer neue Gebiete und 
Splitter von Volksſtämmen, die man längſt vergeſſen hatte, in 
diefen Kampf ein. 

St nun aber die Nationalität die Grundlage moderner Staaten, 
jo wird e3 einem modernen Staate auf die Dauer ganz unmög- 
lich, ohne ſich ſelbſt zu gefährden, der Vergewaltigung feiner Volks— 
genoffen ruhig zuzujehen oder auch nur zuzugeben, daß fich die- 
jelben freiwillig „vergewaltigen” laſſen. Ohne nationales Gefühl 
feiner Bürger kann der moderne Staat nicht beftehen, durch ſolches 
Berhalten aber wird "das nationale Gefühl in der bedauerlichften 
Weile abgejtumpft und verliert an idealem Inhalt. 

Wenn nun Schon die Grundlage des modernen "Staates die 
Nationalitätsidee ift, jo iſt wiederum naturgemäß die Tendenz 
derjelben, alle Angehörigen derjelben Nation unter einem Scepter 
zu vereinigen. oder zu einem großen Bunde zujammenzubringen, 
Beitrebungen, wie jie zur Zeit im Banflavismus und der imperiale 
federation in England ihren deutlichen Ausdruck finden. 

Vielfach wird nun behauptet, daß jolche Ziele eine Utopie jeien. 
Es ift ein Dogma geworden, daß ſich jede Kolonie unabhängig 
mache, wenn ihre Entwiclung einigermaßen vorgefchritten ſei. Mit 
einer zeitweiligen politiichen Trennung werden aber die nationalen 
Bande nicht zerjchnitten. „Eine jpätere Wiedervereinigung,“ jagt 
Schäffle*), „auf gleichem Fuße, aber auf höherer Stufe der Ge- 
jamtentwidlung, ijt zwiſchen relativ homogener Mutter- und Tod): 
ternation nicht ausgeichloffen. Und zwar deito weniger, je näher 
die Entwicklung der Kolonialnationalitäten derjenigen der Mutter: 
nationalitäten geblieben ijt, je näher die einen oder anderen ein- 
ander liegen, je mehr fie gemeinfame Feinde findeu.” Es dürfte aber 
eine dahin ſich richtende moderne Entwicklung bei unferen heutigen 
Kommunikationsverhältniſſen doppelt leicht und mit Sicherheit wahr- 
icheinlich fein. 

Schäffle**) meint, „die welt- und volksgeſchichtliche Rolle der 
Kolonifation, wie diejenige aller ihr verwandten Entwidlungs-Er- 
iheinungen, wird erſt durch die Thatjache verjtändlih, daß die 
Schöpfung der menſchlichen Gefittung noch in vollem Laufe ift und 
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ihrem Abſchluß nocd unendlich ferne fteht.“ „Das Biel ift offen 
bar die Überziehung der ganzen Erde mit Völker- und Menjchheits- 
gefittung unter zunehmender Hereinbildung auch des Bodens, der 
Flora und Fauna duch Kultivation, Akklimation, Domeftifation 
und Produktion in das Volks- und Menjchheits-VBermögen.” *) Es 
wird der Wettjtreit der Nationen fih dann gewiffermaßen darum 
drehen, welche Nation im wejentlichen der Völfer- und Menjchheits-" 
gefittung ihren Stempel aufdrüden joll, reſp. darum, ob überhaupt 
ih ein oder mehrere große Geſittungskreiſe mit annähernd gleicher 
Stärke und durch die Rivalität bedingter Achtung aud) der Eleineren 
Kativnalitäten bilden werden. „Das Eine iſt gewiß, der Wettjtreit 


der Völker und Raſſen, der Kampf um die Eriftenz ihrer Nativ- 


nalitäten wird dann in ganz außerordentlich viel jtärferem Grade 
entbrannt jein, als wir uns heute eine Borjtellung davon machen 
fönnen.“ Diejer Kampf wird aber nicht nur ein rein nationaler 
fein, ſondern entjprechend der Neuzeit vor allem ein wirtjchaft- 
licher. 

Hübbe-Schleiden jagt **): „Nicht um die Eriftenz unferer Nach— 
fommen als Menfchen Hat unjere gegenwärtige Politik: ſich zu 
forgen, wohl aber um ihre Eriftenz als Deutiche.” „Allerdings 
wird fein vernünftiger Menjch glauben, Deutjchland könne von Eng- 
land abjorbiert werden, ähnlich wie ſich einft Griechenland in das 
Römerreich auflöfte. Mit Waffengewalt werden die Briten uns 
am allerwenigjten bezwingen, wohl aber fünnen fie uns wirtichaft- 
ih und kulturell abjorbieren.” Die unterliegenden Völker würden 
dann zu proletarischer Knechtſchaft verurteilt fein. Sie würden die 
Diener der Kultur, die Sieger die Herren der Kultur jein. Ein 
Auffteigen in den Kreis der Herren wäre nur möglich duch das 
Aufgeben der ſchon zu nur bäuerischer Wertihägung gefunfenen 
nationalen Kultur und Aufgehen in die der Herren. 


Wenn aber die Entwidlung jo weiter wie bis jet verlaufen 
würde, jo wide eine ſpätere Weltkultur einen wejentlic) englifchen 
Charakter tragen, und für die übrigen Kleinen Nationen nicht der 
geringfte Einfluß zu erhoffen fei, berechnet doch Hübbe-Schlei— 
den **) die Bevölkerungszahl der hauptjählih in Betracht kom— 
menden Staaten gegen Ende des 20. Jahrhunderts ſchon folgender- 
maßen : | 


*) Ebenda, ©.1897. 
**) Hübbe - Schleiden: Uberſeeiſche Politik. Hamburg 1881. Teil IL 
©. 137 und Anmerkung ©. 136. 
***) Ebenda, Teil I. ©. 133. 
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Einer folchen überwuchernden Herrfchaftsftellung könnte aber nur 
allein vielleicht noch der deutiche Stamm entgegen treten, wenn es 
ihm gelänge, wenigftens in folonialen Gebieten alle jeine Kräfte 
zufammen zu fallen, die Auswanderung verwandter Stämme eben- 
falls dort aufzunehmen und fich zu aflimilieren, vor allen aber ſich 
jelbft im jeinen nationalen Kolonieen die Möglichkeit zu einer un- 
eingejchränften und durch die Einflüffe der Kultur weniger gehemm— 
ter Bevölferungszunahme zu fichern. 

Die deutfche Nation. verfügt, wenn wir Holländer und Blamen 
binzurechnen und die in Deutjchland jeßhaften fremden Volksſplitter, 
gegenwärtig über circa 70 Millionen Menſchen, und eine Berdoppe- 
lung der Bevölferung fir das deutjche Reich iſt zu erwarten im 
47 Sahren, während England hierzu 50, Niederland 52, Oſter— 
veih 60!/2, Belgien 61 und Frankreich 200 Jahre braucht. 

Wir find alfo numeriſch ftark genug, um diesbezügliche große Auf- 
gaben zu löfen. Die Zahl jedoch wiirde in diefem Kampfe durch: 
aus feine untergeordnete Rolle fpielen, freilich kann die Zahl allein 
nicht vor Fultureller Befiegung ſchützen, wohl aber würde durch 
derartige Kolonifation auch unfere kulturelle Bedeutung fteigen, und 
die deutiche Nationalitätsidee eine jchärfere Ausprägung erhalten. 
Es würde aber auch das Wachjen des Einfluffes des Angelſachſen— 
tums, wen demfelben durch deutſche Uberläufer nicht immer neue 
Kämpfer erftänden, verlangfamt, und viele Kräfte verwandter Völker 
entzogen werden; es würden 3. B. viele ſkandinaviſche Elemente 
ih dem Deutjchtum, dem fie ja wenigftens in veligiöfer Beziehung 
zum guten Teil näher ftehen, anſchließen. 

Es ijt fein ftihhaltiger Grund aufzufinden, warum wir, eine 
numerisch jo ſtarke und am meiften zur Koloniſation befähigte 
Nation, mit der ftärkiten Volkszunahme und den, bejchränkteften 
Ausbreitungsgrenzen, nicht eintreten follten in eine Ara der Koloni— 
fation, nicht wenigjtens unfere Kräfte im Kampfe verjuchen jollten. 
Es gilt uns auch „Vereinigte Staaten” zu gründen, daß unfere 
Stimme nicht ungehört verhalle, und unfere Sprache die Sprache 
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eines herrichenden Volkes werde und nicht zum Dialekt einer unter: 
geordneten Raſſe herabſinke. ES gilt einen Eingriff in die Welt- 
politif zu wagen, wenn wir in Zukunft fulturell etwas bedeuten 
und erfolgreich teilnehmen wollen an den Aufgaben der gejamten 
Menſchheit. Nicht beſchränkte Grenzkolonijation, aber auch nicht 
Unterftügung winziger Anfiedelungen fann uns dazu helfen. 

Es ergiebt fi, daß der Staat jowohl in Berückfichtigung der 
ftaatsbürgerlichen Tüchtigfeit feiner Bürger als aud), um die duch 
ihn vepräfentierte Nation fulturell zu ftärfen und vor endlicher 
wirtichaftlicher Unterdrüdung zu ſchützen und ihr einen Anteil an 
der Weltkultur zu fichern, zu großen Eolonijatorifchen Unternehmun- 
gen jchreiten muß. 

Wenn Salisbury gejagt hat: „Sch halte die Kolonijation für 
eine der wichtigiten Fragen, denen der moderne Staat3mann feine 
Kräfte leiht,“ jo verhehlen wir uns nicht, daß wir wohl gerade 
jeßt weit davon entfernt find, dies auch bei ung anerkannt zu 
fehen, und e3 möchten deshalb unfere Erörterungen beinahe un- 
zeitgemäß erſcheinen. Wir find aber ütberzeugt, daß, mögen auch 
och jo viele Hindernifje ſich entgegen ſtellen, doch eine nationale 
Kolonifation früher oder jpäter in die Wege geleitet werden muß, 
und daß dies jo notwendig gejchehen muß wie die Verwirklichung 
des deutſchen Einheitstraumes, und jollte es auch hier nur durch 
Blut und Eifen möglich fein. Es muß dies gejchehen, wenn wir 
anders annehmen, daß das deutiche Volk feine errungene Stellung 
behaupten und jein junges Staatswejen weiter ausbauen werde. 

Eine wirklich Vorteil verheißende nationale Rolonifation ift ein 
gewaltiges Werk und es gilt deshalb einen Bau, Fein Flickwerk, 
aufzuführen. Wenn die Stunde dieſes Baues aber aud) noch nicht 
gefommen jein und demjelben der gegenwärtige Zeitpunkt überhaupt 
nicht günftig fein ſollte, jo wird es doch gut fein, fich bei Zeiten 
klar über die Baufonftruftion zu werden. In diefem Sinne find 
auch unſere Erörterungen aufzunehmen. 
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Nligemeine Geſichtspunkte einer deutfchen 
Nusmwanderungspolitik. 


So jehr wir einverftanden find mit dem, was Fabri, v. Weber 
u. a. als Ziel unferer Kolonialpolitik aufitellen, jo ſehr differieren 
wir mit ihnen Hinfichtlich deſſen, was fie durch eine Organijation 
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der Auswanderung für die fozialen Zuftände des Mutterlandes er- 
reihen wollen. 

Beide haben nämlich, wie es auch bei der ftarfen Kolonial: 
ſtrömung der vierziger Jahre der Fall war, hauptſächlich eine Pro- 
letarier- Auswanderung im Auge. dv. Weber *) will duch Aus- 
wanderung eine Entlaftung von unferen alljährlich immer zahlreicher 
und gefährlicher werdenden Proletariermafjen erlangen. Auch Phi- 
lippovich ſcheint ähnlich zu denken, ex jchreibt nämlich: „Die ftei- 
gende Bevölferungsgröße der europäischen Staaten, die mit der 
Entwidlung techniſchen Fortjchritt3 immer häufiger und umfafjender 
auftretende Arbeitslojigfeit und die lange andauernden Perioden 
ſchlechten Gejchäftsganges laſſen erkennen, daß eine zeitweilige Ent- 
lajtung des Arbeit3marktes dur die Auswanderung geradezu zur 
Verhütung weitergreifender Notlagen dient.“ **) 

Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß aus manchen der über- 
geführten, unzufriedenen und Hungernden Proletarier drüben mit 
der Zeit gut genährte, wohlbehäbige und zufriedene deutſche Bauern 
werden würden ***), im allgemeinen haben fich jedoch alle derartigen 
Kolonifationsunternehmungen bis jeßt durch wenig glänzende Er- 
folge ausgezeichnet. ES Handelt fich aber zunächit darum, was 
man unter PBroletariern verjteht; jollen darunter verjtanden wer- 
den Bagabunden und notoriih Arme und Erwerbsunfähige, jo 
würde man ſich ja wohl ſehr zufrieden geben können mit deren 
eventuell auch ſtaatlich unterjtügten Auswanderung. Verſteht man 
aber nnter Proletarier einen Handarbeiter, Fabrifarbeiter oder Elei- 
nen Handwerfer, etwa im Sinne Hübbe- Schleidens, wenn ex 
jagt}): „Proletariat nenne ich die Volksklaſſen derjenigen Perſo— 
nen und Familien mit Einkommen (je nad) den Umjtänden) unter 
1200 bis 1500 Mark, welche bei unferen gegenwärtigen Ver— 
hältniſſen troß aller Volksſchulen und anderer vortrefflicher Ab— 
lichten fi in der hoffnungsloſen Lage befinden, von der Pflege 
aller ideellen Kultur ausgejchloffen zu fein, und in denen jeder 
Aufſchwung zu höherer geiftiger Entwidlung durch äußere mate- 
rielle Not während der ganzen Dauer ihres Lebens erdrüct wird,“ 
verjteht man dieje unter Proletariern, was ſoll da die jährliche 


* 0. Weber: Die Erweiterung des deutichen Wirtichaftsgebietes und die 
Grundlegung zu überjeeiichen deutjchen Staaten, Leipzig 1879. ©. 50. 
** Auswanderung und Auswanderungspolitif in Deutichland. Leipzig 
1892. "Einfeituun —S 
***] ch dv. Weber: Die Erweiterung des deutſchen atrtichaftögebietes % 
Leipzig 1879. ©. 55. 
+] Hübbe-Schleiden : Überjeeiiche Politik. Teil I. ©. 64. Hamburg 1881. 
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Auswanderung von 100000 Perfonen nügen? Kann unfere In— 
duftrie dieſe jehr nüglichen fleißigen Proletarier entbehren ? 

Die Anduftrie bedarf offenbar eines gemwiljen Uberfluffes von 
Arbeitskräften, die fie bald benugen, bald unbenugt laſſen kann. 
Wenn die Betriebe weniger vorteilhaft ihre Brodufte verwerten fünnen 
und deshalb ihre Produktion beichränfen, werden natürlich eine An- 
zahl Arbeiter arbeitslos. Würden dieje num jedesmal mit ftaatlicher 
Unterftügung auswandern, jo würde — vielleicht jchon nach kurzer 
Zeit — bei wieder verſtärkter Produktion ein Arbeitermangel ſich 
zeigen, e$ würden höhere Löhne gezahlt werden müfjen, die Ein- 
wanderung in die Städte vom platten Lande zunehmen vejp. eine 
fremdnationale Einwanderung jtattfinden müſſen. Bei der nächſten 
Geſchäftsſtockung würde das Elend aber wieder ganz dafjelbe fein. 
Ein derartiges Vorgehen würde nichts weiter bedeuten, als eine 
Unterftügung der Auswanderung vom pYatten Land reſp. dem Aus— 
land über die Städte nach überjeeifchen Gebieten, und, wenn immer 
wieder und twieder bewirkt, die Auswandererzahl enorm erhöhen, 
die Löhne unverhältnismäßig in die Höhe treiben und jene beab- 
fichtigte, günstige joziale Wirfung durch die Mißſtände, welche das 
„Sichfinden“ in die neuen Berhältniffe jeitens der eben Eingewan- 
derten mit fich bringt, vollitändig aufheben. 

Die Idee, von dem erwähnten Gefichtspunfte aus eine Kolo- 
nijation betreiben zu wollen, hat den Gegnern von Kolonijation 
überhaupt die beiten Waffen in die Hand gegeben. Man jagt, 
derartige Unternehmungen jind zu fojtipielig, und das Gelingen 
derjelben ift unficher, denn alle Verſuche, eine verarmte Be— 
völferung auf öffentliche Koſten in die SKolonieen zu jchiden, 
jeien meiftens gefcheitert. Philippfon*) meint: „Die Koſten find 
alfo nicht unbedeutend und betragen, jelbjt wenn das Land gratis 
oder zu einem geringen Preiſe zu haben iſt, nad) der allge- 
meinen Annahme mehr al3 der Vermögensdurchſchnitt pro Kopf 
der Bevölkerung des Mutterlandes. Hierdurch) wird aber die Maſſe 
der Zurücbleibenden gejchädigt, da das Kapital der Nation ver- 
loren gebt.“ 

Schreibt doch jelbit dv. Weber**): „DieKojten, um 100000 Menjchen 
überd Meer zu führen und dort mit den notwendigen erjten Ein- 
rihtungsgegenfiänden zu verjehen, würden nicht unter 30 Milliv- 
nen, die für 200000 nit unter 60 Millionen Mark betragen, 


*) F. C. Khilippfon: Über Kolonifation. Berlin 1880. ©. 25. 


**) Die Erweiterung des deutichen Wirtichaftsgebietes 2c. Leipzig 1879. 
©. 59. | 


wozu dann noch die Koften des ‚Anfaufs der nötigen Terri- 
torien fommen würden.” Auf jeden Fall würden die Ausgaben 
unter den für ung gegebenen Verhältniſſen enorm hoch fein, troß- 
dem würde ein jo geartetes Unternehmen von vornherein mit 
ganz gewaltigen Schwierigkeiten zu fämpfen haben, weil eben das 
verwandte Menjchenmaterial durchaus nicht zur Rolonifation geeig- 
net it. Die zahlreichen Mißerfolge einzelner KRolonifationsunter- 
nehmungen auch engliſcherſeits werden oft genug für die Unrenta— 
bilität der Kolonijation überhaupt angeführt. Die Schuld lag aber 
eben meijt daran, daß die Angefiedelten feine Bauern, jondern 
frühere FZabrifarbeiter waren. Für jeden Einfichtigen hat in dieſem 
Falle ein Scheitern nichts Befremdliches. Wollte man aber wirk- 
fi eine Kolonifation mit ſolchen ſtädtiſchen PBroletariern in größe— 
vem Maßſtabe unternehmen, was eben gejchehen müßte, wenn über- 
haupt eine Wirkung auf joziale Verhältniffe erzielt werden jollte, 
jo würde wohl mit einer jo ſchwächlichen privaten Organifation, 
wie fie bisher von allen Schriftjtelleen empfohlen worden ift, nichts 
auszurichten jein. 

Die Idee, mit Fabrifarbeitern 2c. eine Kolonifation bewirfeu zu 
wollen, hat aber vor allem den Grundfehler, daß fie eine Aus- 
wanderung gewillermaßen exit hervorrufen muß in Streifen, wo bis 
jet feine bejteht, daß jte fich mit einer Auswanderung bejchäftigt, 
wie wir fie gar nicht haben. Bei den größten jtädtiichen Notlagen 
und Mrbeitslofigfeiten iſt bis jeßt noch nie der Ruf zur Aus— 
wanderung laut geworden, man bat die Forderung des Rechts auf 
Arbeit aufgejtellt, aber nicht einmal zu einer Rücdwanderung auf 
das Land, geichweige denn in das Ausland Hat man fich ent- 
ſchloſſen. Die Auswanderung müßte aljo hier fünftlich hervorgerufen 
werden. 

Erſcheint ung nun zwar ein Eintreten Deutjchlands in eine 
überſeeiſche Rolonijation als im höchſten Grade wiünfchenswert und 
nötig, jo muß doch der Umftand in Erwägung gezogen werden, 
daß für uns augenblicklich Feine Verwertung unferer Auswande— 
rung in eigenen, wenn auch nicht mit dem Mutterlande jtaatlich 
jo doch national verbundenen Kolonieen möglich ift, daß auch jelbit 
für den Fall, daß es uns gelänge, ein ſolches Gebiet uns zu er— 
ſchließen, dafjelbe doch nicht ohne vorbereitende Arbeit jofort ge- 
eignet wäre, den ganzen Strom unferer Auswanderung aufzunehmen. 

Wie werden wir uns in diefem Dilemma verhalten müſſen? 
Wir gehen aus von der Vorausjegung, daß Deutſchland noch nicht 
an Übervöfferung leidet, wenngleich für einzelne Gegenden eine 
relative Übervölferung wird zugeftanden werden Fünnen und meinen, 


dat deshalb unjere Auswanderung auf alle Fälle vorerjt möglichit 
beſchränkt und für die betreffenden Elemente eine Verwertung im 
Mutterlande gejucht werden müſſe. Für jet ift das unferer An— 
ficht nach fehr gut möglich, für fpäter ift aber wohl in Anjchlag 
zu bringen, daß dies nicht mehr möglich fein wird, zumal wenn 
unfer auswärtiger Markt fich verkleinern ftatt vergrößern follte. 

Troß aller Maßregeln, die man zu einer Beſchränkung ergreifen 
fönnte, werden wir doch die Fortdauer einer nicht unbeträchtlichen 
Auswanderung ind Auge fallen und eine ſolche jogar wünjchen 
müffen. Dieſe bejchränkte Auswanderung müßte durch Schaffung 
einer dahin zielenden Organifation menigftens teilweife gefammelt 
und jo geführt werden, daß jie ſelbſt günftige Bedingungen des 
Gedeihens finden könnte, ſich möglichſt geſchloſſen anfiedelte und 
national erhalten bliebe. Sie jollte gewifjermaßen als Vortrab und 
Pionier für eine fich ſpäter wieder verftärfende Auswanderung dienen. 
Bon Nordamerika müßte deshalb der Strom der Auswanderung ab 
und in ein Gebiet gelenkt werden, wo Hinlänglicher Raum für 
eine zahlreiche Nachwanderung vorhanden wäre. Würde auf dieje 
Weiſe ein Gebiet erjchloffen und im Anfang wenigſtens eine ftaat- 
liche Garantie gegeben jein, jo würde ſpäter, wie jet nad) Nord- 
amerika, fie) die Auswanderung von felbft dorthin fonzentrieren, und 
eine Kolonijation ohne weiteres Zuthun vor fich gehen. 

Wir haben gejehen, welches die hauptfächlih zur Auswande- 
rung neigenden Volkskreiſe find, nämlich die Eleinbäuerlichen, und 
welches die Gründe find, welche vor allem dazu veranlaffen, näm- 
lich nicht veligiöfe oder politifche, ſondern mirtjchaftliche. Hier 
müſſen wir anfnüpfen. Eine Organifation der Auswanderung muß 
fich, wenn fie für uns fruchtbar fein fol, genau an die Art unfe- 
rer Auswanderung anjchliegen. Die bäuerliche, bejonders klein— 
bäuerliche Bevölferung müſſen wir ins Auge fallen, die Klaſſe der 
ſtädtiſchen Arbeiter fünnen wir dagegen vollitändig außer Acht 
lafien. Die Auswanderer waren aber, wie wir jahen, nicht aller 
Mittel bar, ſondern jehr oft mit. Mitteln verjehen, die zu einer 
jelbftändigen Anfiedelung vollſtändig ausreichten, im Durchſchnitt 
aber jo gejtellt, daß weder der Überfahrtspreis ihnen geftundet wer- 
den mußte, noch auch irgend welche materielle Unterjtügung ſich 
nötig gemacht hätte. Die Koften würden demnach feineswegs jo 
ih geftalten, wie Philippfon meint, wenn er jchreibt*): „Die 
Koften der Kolonijation beitehen in der Ausgabe für den Trans- 
port, den Anfauf des zu bebauenden Landes und der Arbeitswerf- 


*) F. €. Philippſon: Über Kolonifation. Berlin 1880. ©. 4 f. 
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zeuge, jowie in der Auslage für den Unterhalt der Auswanderer 
bis zu dem Zeitpunkte, wo fie die für ihre Erhaltung genügenden 
Erträge erwerben können. Dieje Heitdifferenz ift nicht ganz Klein, 
jondern man darf annehmen, daß jelbjt bei der trefflichiten Vor— 
bereitung ein Jahr nad) ihrer Ankunft vergeht, ehe jener eintritt.“ 
Sie würden vielmehr nur in dem bejtehen, was die Maßregeln 
zur Konzentration und Ablenkung von Nordamerika erfordern. Bei 
einer Organifation alfo, wie wir fie uns denken, können nur mäßige 
Geldaufwendungen nötig werden, die wohl feinesfall3 von großer 
Bedeutung wären oder gar über unjere Kräfte gingen, jelbjt wohl 
nicht nach der Anjicht derjenigen, die immer wieder beweijen, daß 
Deutichland eigentlich ein vecht armes Land fei. 


1% 
Die Delhränkung der Auswanderung. 


Nach unferer Anficht wäre aljo vorläufig eine Beichränfung der 
Auswandererzahl anzuftreben. 

Diejelbe kann nicht duch irgend welche Gewaltmaßregeln ber- 
beigeführt werden, ſondern nur dadurch, daß man die Bevölferungs- 
zunahme hemmt oder bejjere Lebens- und Exrwerbsbedingungen 
ichafft vejp. eine Umfiedelung aus relativ volfreichen nach relativ 
volfarmen Diftriften bewirkt. 

Werfen wir einen Blick auf das eritere. Die dahin zielenden 
Theorien finden gerade jeßt wieder ihre zahlreichen Anhänger. Es 
müſſe eine Bejchränfung der Kinderzahl eintreten, man dürfe den 
PBauperismus nicht wachjen laffen 2c., heißt es. Die Beſchränkung der 
Kinderzahl ift ſicher ein Mittel gegen die Übervölkerung und zwar ein 
ſo radikales, wie man es nur wünſchen kann. Jedes lebende Weſen 
jedoch hat den erſten und prinzipalen Trieb ſich fortzupflanzen und 
dieſen Trieb unnatürlich beſchränken, heißt die ſchwerſten ſozialen 
Krankheiten großziehen, die es überhaupt geben kann. Iſt die Ge— 
ſchichte nicht lehrreich? Erſt will man die Kinderzahl beſchränken, und 
nach nicht allzulanger Zeit ſetzt man Prämieen auf eine möglichſt große 
Kinderzahl (Rom, Frankreich). Wir reden nicht von der moraliſchen 
Wirkung dieſer Lehre, aber einen Einhalt auf einer einmal ſo be— 
tretenen ſchiefen Ebene giebt es nicht, und zu dem tritt dieſe viel— 
geprieſene Beſchränkung doch meiſtens nur bei den beſſer Situierten 
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ein, die von gewiſſen Standesrücjichten oder fonftigeu egoiftijchen 
Gründen fich leiten laſſen, der Arme aber bejchränft feine Kinder- 
zahl nicht, weil ex felbit nichts hat und jeinen Kindern nichts 
binterlaffen kann. Es tritt alfo vielleicht die umgefehrte Wirkung 
ein, die großen Bermögen wachen und der Bauperismus aud). 
Dasjenige Volk hat die beten Lebensbedingungen, das am zahl- 
veichjten ift und über die beite Organifation feiner Kräfte verfügt. 
Es kann fih auch eventuell die befjeren Bedingungen jeiner Eriftenz 
mit Gewalt ſchaffen, es iſt eben das ftärkere, und wie in einem 
Volke jelbft im Kampf ums Dafein der Stärfere fiegt, jo auch 
Ichließlich im Wettbewerb der Völker. Bon einer derartigen jelbit- 
mörderifchen Bejchränfung, die mit der vermeintlichen Krankheit 
auch den Kranken jelbjt vernichtet, kann für uns nicht weiter die 
Nede fein. | 

Es bleibt alfo nur übrig, für unjere Bevölferung befjere Eriftenz- 
bedingungen zu Schaffen. Das kann gejchehen duch Entwiclung von 
Handel und Induſtrie in jenen Gegenden mit ftarfer Auswande- 
rung, wo fie beinahe noch ganz unentwicelt find und im Anjchluß 
daran durch Aufjuchen neuer Abjaggebiete für die gefteigerte Pro- 
duftion. Es kann dies ferner geichehen, indem cine Zerteilung großer 
Gitter und Kolonifation und Urbarmahung unbebauter Landftreden 
in Angriff genommen wird und zwar fo, daß hierdurch dem Streben 
einzelner, ihre wirtfchaftlihe Lage zu verbeſſern, Genüge gejchieht, 
daß eine große Menjchenmenge durch intenfivere Bodenbearbeitung 
ide Brot findet, und dadurd) nit nur die Auswanderung aus 
jenen Strichen bedeutend zurück geht, jondern auch eine Einwande- 
vung und Umfiedelung aus jenen Gebieten mit zahlreicher Be- 
völferung, zerjtüceltem Grundbeſitz und eventuell ſchon entwicelter 
Induſtrie eintreten kann. 

Um Induſtrie und Handel zu beleben und zu entwickeln würde 
es ſich zunächſt empfehlen, neue Induſtriezweige in den Auswande— 
rungsbezirken duch Belehrung und Gründung von Fachſchulen 
heimisch zu machen, jowie durch Anlegung von Mufterfabrifen ftaat- 
licherfeits, ähnlich den alten Manufakturen, das Vorbild zu geben. 
Vielleicht ließen ſich auch manche ftaatlichen Betriebe z.B. Gewehr- 
oder Pulverfabrifen in die fraglichen Landitriche verlegen. Bor 
allem würde es aber nötig fein, einen weiteren Ausbau des Kanal— 
neßes, der Eifenbahnen und Straßen ſich angelegen fein zu laſſen. 
Wir erfennen zwar fein Recht auf Arbeit an und find aud nicht 
der Anfiht, daß Staat oder Stadt anläßlich der beliebten Aufzüge 
der Arbeitslofen auf Staatsbauten ſich einlaffen jollen während 
auf dem platten Lande die Arbeitskräfte mangeln, wir glauben 
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aber, daß eine Inangriffnahme von ſolchen Arbeiten in unſerem 
Falle wohl am Platze wäre und zwar gerade in jenen Landes— 
teilen, die die ſtarke Auswanderung ſtellen und ja auch in dieſer 
Beziehung im Vergleich mit den übrigen Gebieten des Reiches durch 
geringe Zahl von Eiſenbahnen, Kanälen und Straßen ſehr ſchlecht 
geſtellt ſind. Es wäre dies das beſte Mittel, ſowohl vorläufig eine 
größere Menſchenmaſſe lohnend zu beſchäftigen, als auch für einen 
dauernden Verdienſt derſelben, indem Handel und Induſtrie ſich da— 
durch erſt wirklich heben würden, und die Landwirtſchaft zu einem 
intenſiveren Betriebe übergehen könnte, zu ſorgen und alles in 
allem alſo die Exiſtenz einer größeren Bevölkerungsmenge und 
zwar unter beſſeren Bedingungen zu ermöglichen. 

Mag man ſonſt über Weltausſtellungen denken, wie man will, 
aber es wäre vielleicht gerade eine Weltausſtellung in Berlin ein ſehr 
wirkſames Mittel geweſen, unſer Ausfuhrgebiet zu vergrößern, wie 
das durch die beſte Vertretung an anderem Orte doch nicht mög— 
lich ſein dürfte. In einem derartigen Sinne bat ſich auch Huber“) 
über Weltausſtellungen geäußert, und wir möchten uns dem voll— 
kommen anſchließen. Er ſagt nämlich: „Man verkennt in Deutſch— 
land allgemein, von welchem Wert das Preſtige für die Nation, 
wie für jeden einzelnen Fabrikanten iſt, insbeſondere bildet gerade 
die Ausſtellung für die franzöſiſche Induſtrie ein Reklamemittel, 
das von ihr ſyſtematiſch gepflegt wird, weil es für ſie der Haupt— 
ſtützpunkt in Belgien und Holland, in der Levante und Südamerika 
bildet. Vor allem aber hat dieſes Reklamemittel, geſtützt auf die 
begleitenden Folgen, für die hohe Politik und Fremdeninduſtrie eine 
zwingende Bannkraft gegen die Industriellen und eine gemeinwirt- 
Ichaftliche Seite gewonnen, deren Nichtbeachtung in gleichem Maße 
wie bei allen anderen gemeinwirtichaftlihen Snitituten, pofitiven 
Schaden und entgehenden Gewinn im Betrage von Millionen, die 
man nur von der Straße aufzuheben brauchte, im Gefolge gehabt.“ 
Wenn man bedenkt, daß die Weltausjtellung zu Bari im Jahre 
1855: 5 Millionen, die von 1867: 8, Millionen und die von 
1878: 12, Millionen Beſucher hatte, wird der gewaltige Einfluß 
jolcher Unternehmungen auf Handel und Industrie um jo verjtänd- 
licher. 

Bon welchem Einfluß Unterftügung von Dampferlinien fein 
fann, die Ausfuhr zu befördern, ift far, denn hier fommt Alles 
auf eine fichere Verbindung au, ift eine folche nicht vorhanden, jo 





*) Artikel Ausftelungen im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften 
von Conrad x. Band I. ©. 998. Jena 1890, 
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wird natürlich) unter fonft gleichen Bedingungen der Importeur 
dort faufen, wo er hoffen kann, zur beftimmten Zeit in den Beſitz 
der gewünfchten Ware zu gelangen. Wie aber auch hier Deutjch- 
land noch zurüditeht, geht daraus hervor, daß das Reich bis zum 
Sahre 1887 nur 300000 Mark Subventionen zahlte, während 
England 13 Millionen, Frankreich 20 Millionen, Ofterreih 4 Millio— 
nen, Stalien 7 Millionen und Belgien 650000 Marf zahlten. 

In diefem Jahre wurden allerdings weitere 4 Millionen Mark 
bewilligt, aber immerhin fteht ja doch Deutjchland in diejer Be— 
ziehung hinter feinen Konkurrenten noch bedeutend zurüd. Große 
Dampferlinien haben ſich noch immer nur mit ftaatlicher Unter- 
ſtützung entwideln fünnen, und jelbjt das größte derartige Snititut, 
der Norddeutfche Lloyd, hat im Anfang jeiner Entwicklung einer 
ſolchen bedurft. 

Wie diefem Zwecke der Ausbreitung des Abjatgebietes natür- 
fi) vor allem auch Handels- und Plantagenfolonieen dienen, tft 
klar, es fällt hier die Hauptthätigfeit Privaten zu, der Staat joll 
gewiffermaßen nur die private Thätigfeit ermöglichen und ſchützen. 
Ob aber ftantlicherjeits auf diefem Gebiete -immer in der richtigen 
Weile vorgegangen worden ift, wollen wir nicht weiter erörtern. 
Es könnte in diejer Beziegung noch viel gejchehen, vor allem 
jollte das überflüffige deutſche Kapital, jtatt in faulen ausländiichen 
Papieren angelegt zu werden, fich hier ein nüßliches, für die hei— 
miſche Volkswirtſchaft produftiveres Feld juchen. 

Auch Heute noch begegnet man in vielen reifen der Auf: 
faffung von der fat vollftändigen Wertlofigfeit unſerer jeßigen 
Kolonieen, weil man eben nicht dorthin auswandern fünne Wenn 
jih aber der jetzige Conſum der Neger vielleiht auch nur auf 
Glasperlen 2c. erſtreckt, ſo iſt es gerade unſere Aufgabe, eine Kulti- 
vierung der Neger, ſoweit dies möglich ijt, zu betreiben. Se 
bejfer uns aber unjer Werk gelingt, deito größer wird das Be— 
dürfnis derjelben nad) den Produkten unjerer Induſtrie werden 
müſſen. „Die dortige Raffe ift nur unentwidelt, nicht entwiclungs- 
unfähig.“ (Gefffen, Kolonialzeitung 1888.) Hübbe- Schleiden *) 
glaubt, für die heimifche Volkswirtſchaft jei Kultivation noch viel 
vorteilhafter al3 Kolonifation, da der Verfehr einer unbegrenzten 
Steigerung fähig fei; bei Kofonieen jei dies nur bis zu einem ge— 
wiffen Grade möglich. Je heterogener die handelpflegenden Lande, 
defto größer der Vorteil und Gewinn für den aktiven Handel. 
Aber nicht nur nad) der Richtung Hin, daß fi) durch Kultivation 
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das Abſatzgebiet ausdehnt, und dadurch eine verftärkte Produktion 
im Mutterlande möglich, und damit die Ernährung einer größeren 
Menjchenmenge dort gejtattet wird, ift es von der allergrößten Be- 
deutung für unfere Volkswirtihaft, wenn die enormen Ausgaben 
für Tabak, Kaffee, Cacao und andere tropifche Produkte in unjere 
eigene Tajche fließen. Nicht diefem Umftande allein, jondern auch 
dem ganz bejonders lohnenden Zwijchenhandel mit diefen ihren 
Kolonialproduften verdanken Holland und England zum nicht ge- 
ringſten Teil ihren hohen Nationalwohlitand. Fabri*) jagt dies- 
bezüglich: „Ohne Zweifel ift gegenwärtig Holland — im Berhält- 
nis feiner Größe und Einwohnerzahl — das kapitalreichſte Land 
der Welt. Dies Land der Niederung, das nach feiner Boden- 
bejchaffenheit zu den ärmſten Fleden der Erde gehört, das halb 
Sand und Heide ift, zur andern Hälfte in feinen fruchtbaren 
Marjchen mit viel Mühe dem Meere entriffen wurde, und jahraug, 
jahrein nur mit Arbeit und Geldopfern gegen dafjelbe geſchützt wird. 
Die Löjung diefes Widerjpruchs liegt einzig und allein in Hollands 
früher jo mächtiger Seefahrt, in feinem noch heute bedeutenden 
Handel und Ausbeutung feiner reichen Kolonieen. So find auch 
für England feine zahlreichen, die Produkte aller Zonen darreichen- 
den Kolonieen die eigentlihen Quellen feines Kapital Reichtums 
und feiner Macht geworden. In den Tagen der Königin Elifabeth 
war der Wohlitand Deutjchlands dem Großbritanniens weit über— 
legen“ ꝛc. 

Es ſpricht mancherlei dafür, daß auch wir jehr wohl die Möglichkeit 
hätten, duch Kultivation ein veiches Volk zu werden. Wenn aber der 
durchichnittliche Wohlitand des einzelnen, auch der arbeitenden Be- 
völferung, wächit, und der Nationalwohlitand ſich hebt, wird natürlich 
die Auswanderung finfen müfjen, oder e3 wird, wie in Holland und 
teilweije in England, ein jpäteres Zurücjtrömen der Ausgewanderten, 
nachdem fie jich in den Hultivationsgebieten zu Wohlitand und Reich- 
tum empor gearbeitet haben, eintreten, und dadurch dem Mutterlande 
ein doppelter Gewinn erwachſen. Kultivationsgebiete find aber nicht 
nur für den Handel al3 Abfabgebiete und den damit verbundenen 
Folgen von großem Vorteil, fie bieten auch, wenn die Entwiclung 
derjelben nur exit einigermaßen gefördert worden iſt, dem Kapital 
Plag zu reichlich lohnender Anlage und einer großen Anzahl von 
Landeskindern als Beamten und Angeftellten bedeutende Bejoldungen. 

Was der Befig von Aderbaufolonieen als Abſatzgebiet für. den 
heimiſchen Markt bedeutet, ijt jchon oben erörtert worden. Sie find 


*) Fabri: Bedarf Deutfchland der Kolonieen? Gotha use, ©. 39 f. 
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eben ein natürliches Abſatzgebiet des Mutterlandes, ſelbſt wenn ſich 
der ſtaatliche Zuſammenhang beider gelöſt hat. Lange Zeit werden 
ſie faſt ausſchließlich auf dem heimiſchen Markte kaufen und ihre 
Rohprodukte dort feilbieten, dadurch wird der Handel gefördert und 
der Induſtrie, die nun billiger einkaufen kann, auch eine billigere 
Produktion ermöglicht, d. h. ſie wird der anderer Länder gegenüber 
konkurrenzfähiger; hierdurch wächſt wiederum der Wohlſtand und 
die Volksdichtigkeits-Möglichkeit. Es iſt bekannt, mit welcher rapi— 
den Schnelligkeit allein durch Überſchuß von Geburten über Todes— 
fälle die Bevölkerung junger Länder zunimmt, und damit ja doch 
auch bis zu einem gewiſſen Grade die Konſumtion heimiſcher Waren 
und der Gewinn des Mutterlandes. Selbſt wenn die Kolonie 
ſpäter die Kulturhöhe des Mutterlandes erreicht, ſo wird doch die— 
ſer Handelsverkehr ſo leicht nicht wieder ſinken. 

Wenn wir im Vorhergehenden Maßregeln beſprochen haben, 
die mehr indirekt auf eine Beſchränkung abzielen, ſo wollen wir 
jetzt dazu übergehen, wie dies direkt angeſtrebt werden könne. 

Der Weg hierfür iſt eine energiſche Inangriffnahme innerer 
Koloniſation. Wir wollen nicht einer vollen Aufteilung und Ver— 
nichtung des Großgrundbeſitzes das Wort reden, aber es iſt nötig, 
nicht nur im Intereſſe der Auswanderung, eine Reduzierung des— 
ſelben eintreten zu laſſen. Für eine energiſche Inangriffnahme 
dieſer noch gewaltigen Volksmaſſen Raum bietenden inneren Koloni— 
ſation ſprechen neben den Gründen, die von unſerer zahlreichen nicht 
verwerteten Auswanderung herzuleiten ſind, für manche Provinzen, 
nämlich Weſtpreußen, Poſen, Oberſchleſien, auch noch andere. Die 
in dieſer Weiſe aufgewandten Mittel würden hier nicht nur eine 
beſſere Verteilung des Grundbeſitzes und Beſchränkung der Aus— 
wanderung bedeuten, ſondern auch der Germaniſation dienen müſſen. 
Es gilt hier auf friedlichem Wege eine deutſche Eroberung voll- 
tändig in unferen Befig zu bringen, die ihrer geographiichen Lage 
nad) und im Intereſſe der dort jchon anſäſſigen Deutfchen unbe: 
dingt fih in unferem Beſitz befinden muß. Im großen Kampfe 
ums Dajein der Völker ift für jentimentale Gefühle fein Platz vor- 
handen. Dies zeigt ſich überall in der Gefchichte. Müſſen wir 
nicht auch die Vergewaltigung unſerer Volksgenoſſen in Rußland 
und Öſterreich mit anſehen? In der Praxis läßt fich fein anderes 
Bolf als das deutjche von ſoiden Rückſichten beſtimmen. Es klingt 
furchtbar grauſam, wenn man der Unterdrückung einer anderen 
Nationalität das Wort reden will, wie wäre aber eine Entwicklung 
3. B. Nordamerikas, wie wir fie heute jeheu, möglich geweſen, wenn 
man auf die einheimifche Bevölkerung jo zarte Rüdfichten genommen 
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hätte, wie es der Bhilanthrop wünſcht, oder wenn man jede einzelne 
der einwandernden Nationalitäten hätte rejpeftieren wollen? Ab- 
gejehen davon, befinden wir uns in jenen Provinzen viel mehr in 
einer Defenfiv- als Dffenfivftellung. Auf der diesjährigen Ver— 
jammlung des Vereins für Sozialpolitif hat Dr. Mar Weber die 
Fortſchritte des Polonismus in Weftpreußen wiederum nachgewiefen, 
und zwar betrugen fie in einigen Kreifen mit überwiegendem Groß- 
grundbeſitz (60 — 64 Proz.) 5 Proz. der Bevölkerung. Wo der 
Großgrundbeſitz weniger verbreitet war, 3. B. nur 35 Proz. betrug, 
betrug auch der Fortichritt des Polonismus nur 0,7 Proz. Wie 
würde es bier exit ohne die günstige Stellung und den Rüdhalt 
am- Mutterlande mit dem Deutſchtum ausjehen ? 

E3 würde “aber nicht nur duch Kolonifation eine Stärkung 
unferer Nationalität in diefen Provinzen ftattfinden, ſondern es ift 
auch, wie auf derjelben Berfammlung Prof. Knapp nachgewiejen 
bat, nur bierduch eine Löjung der Arbeiterfrage im Dften (in 
ländlicher Beziehung) möglich. 

Sowohl Knapp wie Weber haben eine Zerteilung des Groß— 
grundbeſitzes, Gründung von Bauerndörfern und Barzellenpacht 
empfohlen, zwar nicht in NRücdficht auf die Auswanderung, wir 
haben aber gezeigt, daß gerade jene ungünftige Beligverteilung die 
Auswanderung veranlaßt, und in jenen Provinzen das deutjche 
Element wegen jeiner bedrohten Stellung am meiſten zur Emi— 
gration neigt. ES muß aber ferner dem deutjchen Elemente feine 
Stellung auch dadurch gefichert werden, daß hier ein Ausjchluß der 
polnifcheruffiichen Arbeiter, wie ebenfalls Weber forderte, eintritt. 
Dadurch) würde ſich naturgemäß der Lohn der deutjchen Arbeiter 
und Kleinbefiger erhöhen, und ſowohl ihre Wanderungen nad) an- 
deren Provinzen als auch befonders ihre überjeeiiche Auswanderung 
abnehmen müſſen. 

Es wäre dies erſtrebenswert jelbjt fir den Fall, daß eine be- 
deutende Anzahl der Großbetriebe wegen der erhöhten Ausgaben 
nicht mehr als ſolche bejtehen könnten. Welch’ Jonderbares Ber: 
hältnis ift e8 doch, wenn wir unfere nationalen Landarbeiter mit 
ihrem, wenn auch geringen Vermögen ziehen lafjen und dafür ruſ— 
jifch-polnifche ohne alle Eriftenzmittel aufnehmen! Unjere Auswan- 
derer laſſen wir entnationalifieren, aber nicht nur das, ſondern wir 
geftatten auch diefe Entnationalifierung und Zurückdrängung des 
Deutſchtums in unjerem eigenen Lande und begeben uns jomit 
freiwillig eines vorteilhaften Kolonifationsgebietes. Wenn man die 
gewaltjame Unterdrüdung fremder Volksbeſtandteile, das ruſſiſche 
Syftem, das Streben nad Aſſimilierung, das franzöfiiche, und das 
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der Gleichberechtigung als das deutjche bezeichnet hat, jo wäre es 
wohl angebracht, wenigftens hier einmal das Ausland nachzuahmen 
und ji) mit Energie zum mindeften des franzöfiichen Syſtems zu 
bedienen. 

Welches Feld aber allein in Preußen einer inneren Rolonijation 
noch offen fteht, wieviel dort im Dften an einer Berweitlichung noch 
fehlt, und wie viele, die jeßt die Heimat verlaſſen, ſich dort nod) 
auf eigenem Beſitz wohl fühlen und eine Stärkung der deutjchen 
Volkskraft bewirken fünnten, geht aus den folgenden Tabellen über 
die Verteilung des Grundbeſitzes, wie wir fie dem Artikel Grund- 
beiig von U. Wagner in Conrads Handwörterbuch der Staats— 
wiſſenſchaften*) entnehmen, hervor. 

Es follen als Großgrundbeſitz die Befigungen mit einem Grund— 
jteuerreinertrag don über 500 Thalern, als mittlerer Beſitz die mit 
einem ſolchen von 100-500 Thalern und als Kleinbefig die jelbft- 
ſtändigen Beſitzungen mit einem Reinertrage von unter 100 Thalern 
zujammengefaßt werden, während auf der unterjten Stufe die ſo— 
genannten unjelbftändigen Befigungen und der Parzellenbefiß er- 








ſcheinen. Die ländlichen Brivatbefigungen verteilen ſich dann nad) 
Zahl und Umfang (nußbare Släde) folgendermaßen: 
ERS | 
Provinz. — — —— | Kleinbeſitz. ea 
la | 1994| 13171 | 29498 | 57 460 
Oſtpreußen - | y | 902341 | 798 149 | 773109 | 217 778 
Weſtpreußen I a 2186 71234 14 275 42155 
"NUb 838 057 | 430 270 | 399 890 | 196 273 
Brandenburg ll a 2200| 16 974 17 906 73 030 
"\ b |1129902| 769474 | 433 981 | 300 991 
Bommern fa 2 319 1224 12898 41 266 
"N Db 11375549| 371 711 | 295 486 | 158 284 
Bofen ya 2072 5 077 23 533 51 593 
"N b 11344 612| 275668 | 429241 | 228 910 
Schleſien | a 4487| 20561 28162 | 192112 
"N b [1610003| 625 283 | 372 784 | 584 825 
Sachſen j| a 4419| 21516 14 548 88 917 
nt \ b 611 7371| 614 647 | 198 341 | 187 457 
a 4444| 18577 10 561 34 819 
— — — 148838 326 762074 | 175.296 | 139 221 


*) Band III, Seite 167. 
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N | Gro$- | Mittlerer | sc | Unjelbftänd. 
Ben: BE grundbeſitz. | Belt ——— | Beſitz. 
fa 3589| 29167| 33504| 80833 
Hannober. . . || | 315145 1334 642| 592822| 302 571 
a 1843| 17510| 18046) 84354 
—— b | 257362| 629177| 283133| 283 948 
a 392 8182| 19559| 92968 
a b | 62232| 168 761| 183 204| 178 597 
fa 2543| 17217) 43697| 231120 
Rheinland . . 1} | 192921| 312249| 372 582| 459.401 
Preußen, zu= a 32488| 182410| 266 187 |1 078 627 
fammen b |9073 187 |7112 150 4509 869 |3 238 236 
; Bon 10 100 ) Beflbungen ı ent- Von 100 Heftar nußbarer 
fallen auf den \ Fläche entfallen auf den 
Bevin. |. | 8| 2® ws 2 
—3z35853 3 
Bez — 
| REN. ee 
Oftpreußen . | 2 | 13 | 29 | 56 | 33 | 30 | 29 | 8 
Weftpreußen | 3 | 11 | 22 | 64 | 45 | 23 | 22 | 10 
Brandenburg | 2 | 16 | 16 | 66 | 43 | 29 | 17 | 11 
Pommern... | A | 11 | 20 | 65 | 62 | 18 | 13 7 
Bofen.... 1 3 6 | 28 | 63 | 59 | 12 | 19 | 10 
Scälefien .. | 2 8 | 12 | 78 | 50 | 20 | 12 | 18 
Sadjjen...ı 3 | 17 | 11 | 69 38 | 38 | 12 | 12 
Schlesw.-Holft.i 7 | a7 | ı5 | 51 | 29 | 50 | ı2 9 
Hannover... , 2 19 | 22 | 57 | 12 18891. 33 h1y 
Weftfalen..ı 2 | 14 15 69 | ı8 | as | 19 | 20 
Heflen-Nafjau | 1 7116 | 76 | 11 7:2801 3171780 
Rheinland . 1 6 | 15 | 78 | 14 | 24 | 28 | 34 
Preußen . . || 2 13:91:17] 697 |138 '] 80 1/19 "13 








Wir ſehen alfo, daß bejonders Weftpreufien, Bommern, Poſen 
und Schlefien zur Snangriffnahme innerer Koloniſation nach diejer 
Richtung geeignet find. In Bofen, Weſtpreußen und teilweije Ober- 
ichlefien find allerdings eigentlih nur Kolonijten evangelifcher Kon- 
feffion am Plage, da ja der Einfluß der polnischen Fatholifchen 
Geiftlihen jo ſtark zu jein pflegt, daß die deutichen Katholiken 
polonifiert werden. Ein ähnlicher Vorgang wie in Irland, wo 
auch dag iriſche Volk zahlreiche engliihe Elemente, aus denen die 
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beftigften Kämpfer (3. B. Parnell) gegen England hervorgegangen 
find, aufnahm. Auch wir jehen unter den jeßigen polniſchen Reichs— 
tagsabgeordneten nicht weniger als 3 mit deutfchen reſp. deutſchen 
polonifierten Namen, und noch zahlreicher find die deutjchen Namen 
unter den polniichen Abgeordneten zum preußiichen Landtage. 

Eine Zerteilung des Großgrundbejiges würde aber vielleicht in 
allererfter Linie für beide Mecklenburg zu empfehlen fein. Gerade 
diefen fernigen Menſchenſchlag an die Heimat zu feſſeln, läge in 
hohem Grade auch im Intereſſe der Nefrutierung unferer Kriegs— 
und Handelsflotte, denen mit die tüchtigjten Kräfte aus diefem Ge— 
biete zufließen. Empfehlen würde ſich aber auch eine Zerſchlagung 
der größeren lothringifchen Güter, die noch in franzöſiſchen Händen 
fich befinden, aber billig zu exftehen find. Hier würde fic) für die 
itarfe badische Auswanderung ein überaus vorteilhaftes Anfiedelungs- 
feld bieten. 

Wir wollen nun nicht verfennen, daß in diefer Beziehung in 
leßter Zeit mancherlei, wenigitens in Preußen, gejchehen if. Mit 
Glück find auch mande der Heinen thüringifchen Staaten nad) dieſer 
Richtung thätig geweſen. Crleichtert iſt die Zerteilung der großen 
Güterfomplere in Preußen durch das Rentengütergeje vom 27. Juni 
1890. Es wurden zum Beifpiel ſchon bis Ende 1892 572 Renten- 
güter mit einem Kaufpreis in Renten von 169535 Mark und 
in Kapital von 974615 Mark vergeben, Bon diefen Renten- 
gütern fallen 141 auf Dftpreußen, 151 auf Wejtpreußen, 100 auf 
Poſen und 88 auf Pommern, die übrigen auf die Provinzen Weſt— 
falen, Schlefien, Schleswig-Holftein und Hannover, Auch das Ge- 
jeb betreffend die Beförderung deutfcher Anfiedelungen in den Pro— 
vinzen Weſtpreußen und Poſen vom 26. April 1886 wirkt hervor— 
borragend in diejer Richtung. Der Staatsregierung wurde durch 
dafjelbe ein „Fonds von 100 Millionen Mark zur Verfügung ge- 
jtellt, um zur Stärkung des deutjchen Elements in den Provinzen 
MWeitpreußen und Poſen gegen polonijierende Beftrebungen durch 
Anfiedelung deuticher Bauern und Arbeiter Grundftüde Fäuflich zu 
erwerben“ und die Koſten der erjtmaligen Einrichtung und Rege— 
lung der Gemeinde-, Kirchen und Schulverhältniffe zu beftreiten. 

In Anfehung diefer beiden Gejege wird ſchon jetzt vielfach be- 
bauptet, es jei alles nad) diejer Seite hin gejchehen, was gejchehen 
fünne. Uns will aber jcheinen, als ob die Mittel und Erfolge 
doch in feinem Verhältnis zu den Aufgaben, die hier ihrer Löſung 
harrten, ftänden. Es wirde vor allem nötig fein, für jämtliche 
in Betracht kommenden Provinzen ähnliche Einrichtungen wie die 
Unfiedelungsfommiffion für Bofen und Weftpreußen zu jchaffen und 
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fie mit genügenden Mitteln auszuftatten, fowie eine Verſtärkung der 
Mittel des: bejtehenden Inſtituts eintreten zu laffen. Es find aber 
ferner den Generalfommiffionen zur Aufteilung größerer Beligungen 
zu Rentengütern mehr Hülftsfräfte beizugeben, denn einem jchnelle- 
ren Vorgehen nach diejer Richtung ftand bisher ſehr Häufig der 
Mangel an Feldmefjern hindernd entgegen. 

Se energijcher, auffallender und umfangreicher eine innere Ko— 
lonifation nach dieſer Richtung vor fich geht, deito mehr nimmt 
der jeßige Zug nad) dem volfreichen Weiten Deutjchlands ab, und 
der Zug uad) dem volfarmen Dften, wie im Mittelalter, zu. Je— 
mehr Anſiedler auf ftaatlihen Stellen angejiedelt werden, deſto 
mehr ziehen nach und fiedeln fich felbitändig an. Schon jeßt be— 
merkt man ja wie in Poſen im Anschluß an die Ortichaften, die 
von der Anfiedelungsfommilfion neu gegründet worden find, ſich 
verjchiedentlih in den benachbarten polnischen Dörfern Deutjche 
anfiedeln, indem fie die Polen ausfaufen. 

Eine erfolgreiche innere Kolonifation ift aber auch möglich auf 
jenen ausgedehnten Moorflächen, wie fie fich zahlreich in unjerem 
Baterlande finden. Es wäre möglich, auf diefe Weife für ungefähr 
1 Million Menfchen noch ein lohnendes Arbeitsfeld zu jchaffen, 
diejelben von der Auswanderung abzuhalten und dort anzuiiedeln. 
Tade*) jagt: „Die Größe der in Deutjchland vorhandenen Moor: 
Hächen beträgt nad) Schäßung mindeftens 500 Q.-Meilen in den 
alten Provinzen Preußens, nach der vorliegenden, jich vornehmlich 
auf die Flurfarten, Teilungsfarten und dergleichen ftügenden, daher 
nicht genauen Statiftif ungefähr 261 D.-Meilen — 5,2 Proz. der 
Gejamtbodenflähe. Die Provinz Hannover hat ca. 101, Q.-Meilen 
Moor — 14,5 Proz. der Bodenflähe, Schleswig - Holitein nad 
Schäßung ca. 27 Q.Meilen, das Großherzogtum Oldenburg 17,2 
D.-Meilen — 18,5 Proz. der Bodenfläche, das Königreich) Bayern 
11, D.-Meilen — 0, Proz. der Gefamtbodenflähe. Neih an 
Mooren ift außerdem Mecdlenburg, nicht unbeträchtliche Flächen ent- 
halten die Provinzen Helfen, die Königreiche Sachen und Wiürttem- 
berg. Abſolut und relativ am reichjten an Mooren ift nach ge- 
nannter Statiftit der Regierungsbezirt Stade (34,, Q.-Meilen — 
28,2 Proz. der Bodenfläche), es folgen dann der abjoluten Aus- 
dehnung ihrer Moorflächen nah der Regierungsbezirt Potsdam 
(34,0 Q,Meilen — 9 Proz. der Bodenfläche), Frankfurt a. D. (ca. 
29 D.-Meilen — 8,3 Proz. der Bodenfläche), Stettin (ca. 28, D.- 


*] Conrads Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. aan IV. Xrtifel 
Moorkultur und Moorkolonijation. Leipzig 1892. ©. 121 


Meilen — 12,9 Proz. der Bodenfläche), Dsnabrüdf (22,7 D.-Meilen 
— 20,5 Proz. der Bodenfläcde), Gumbinnen (21, D.:-Meilen — 
7,5 Proz. der Bodenfläche). Manche großen, von Wald bededten 
Moorkomplere find in der angezogenen Statiftif nicht als Moor 
berücjichtigt worden.“ 

Mas übrigens auf diefem Gebiet erreicht werden fann, lehrt 
uns Holland. Roſcher*) jchreibt in Bezug auf diefe Kultivierung 
der Moore: „Ein großer Teil unferer Hochmoore ift der vorzüg- 
lichten Kultur fähig, wenn man zuvor die Torfdede ausgejtochen 
hat. Freilich eine ſehr bedeutende Arbeits- und Kapitalverwen— 
dung! Zu beiden Seiten der neuentjtandenen PVertiefung muß 
man natürlich den Torf jo austrodnen, daß er fein Waller mehr 
durchläßt, d. h. einen Kanal graben. Jetzt greift Alles auf das 
Schönste in einander. Die losgeſtochenen Torfmaſſen werden auf 
dem Kanal zu Markt gebracht, dort Adergeräte 2c. dafür ein- 
gefauft und jo der Grund zu einem blühenden Landbau gelegt, 
um jo mehr, als man die eine Hauptbedingung aller Vegetation, 
Feuchtigkeit, faſt beliebig in feiner Gewalt hat. Schon die Ent- 
ſtehung einer jolhen Moorkolonie macht es begreiflih, daß ſich 
Schiffahrt, zunächſt Frachtſchifffahrt, Seefiicherei, dann auch einiger 
Handel, Gewerbefleiß 2c. leicht daran knüpfen können.” Es werden 
wohl auch bei uns zahlreiche Verfuche einer Moorfolonijation ge= 
macht und glücdliche Erfolge find befonders im nordweitlichen Deutjch- 
land zu verzeichnen. Man Hat auch Moorverfuchsstationen einge- 
richtet und eine Zentralmoorfommiffion zur Beratung dem preußi- 
ſchen Minifterium für Landwirtihaft, Domänen und Forſten bei- 
gegeben. Es will aber ſcheinen, al3 ob man fic) zu lange bei der 
Theorie aufhielte und vor allem eben Feine genügenden Mittel zur 
Berwendung gelaugten. Nicht nur aber der Staat, jondern viel- 
leicht noch in höherem Grade große Aktiengeſellſchaften könnten fich 
hier eine erfolgreiche und gewinnbringende Thätigfeit eröffnen. Es 
ind dies Melivrationen, wo ein Riſiko nicht weiter bejteht, und wo 
al3bald eine Berzinjung des aufgewandten Kapitals eintreten muß. 
Es Tann Hier nichts oder jo gut wie nichts von einzelnen geleiftet 
werden, da fojtjpielige Entwäfjerungs- und Kanalifierungsanlagen 
erforderlich find, die eben nur mit Hülfe großer Kapitalien ausge- 
führt werden können. 

Des weiteren rechnet Tade**) aus, daß die Anlage eines Kolo- 


*) Roſcher-Jannaſch: Kolonieen, Kolonialpolitif und Auswanderung. 
Leipzig 1885. ©. 349. 


**) Conrads Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. Seite 1219. 
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nat3 in zwedmäßiger Größe (10 ha) mit ca. 8,; ha Garten-, Ader- 
und Wiejfenland auf den ftaatlihen Moorſtrecken 9800 Mark koſten 
würde, daß diefe Summe aber mit 7 Proz. verzinft werden würde, 
Eine Kultivierung der ca. 400 D.-Meilen Moorflächen würde uns 
einen Zuwachs von 1,, Millionen ha Ader- und Wiejenland bringen. 
Bis jeßt jeien erjt etwa 15—-20 Proz. der Gefamtfläche in Kultur. 
Tade*) meint, vorausgefeßt natürlih, daß die Hauptkolonifation 
wenigſtens von größeren Kapitaliften bejorgt würde, „ſtrebſamen 
und fleißigen Landwirten ift die Möglichkeit geboten, mit verhält- 
nigmäßig geringem Kapital, fei e3 als Eigentum, Pachtung, Erb— 
pachtung oder Rentengut einen jelbftändigen lohnenden Landiwirt- 
Ihaftsbetrieb im Moor einzurichten. Dadurch könnte manches wirt: 
Ihaftlich tüchtige Element dem Baterlande erhalten und von der 
Auswanderung abgehalten werden.” 


Es geht aus unferen Ausführungen hervor, welche bedeutenden 
Menjchenkräfte durch innere Kolonifation noch günftige Verwendung 
im Deutjchen Reiche finden fünnten. Gerade durch innere Koloni- 
fation mwiürden aber nicht nur die beften Elemente unter unferen 
Auswanderern zurüdgehalten, jondern auch eine ganz bedeutende 
Steigerung der Produktion von Getreide herbeigeführt werden. Da- 
durch würden ungeheure Summen der deutjchen Volkswirtſchaft er— 
halten werden können, und jomit wiederum eine Steigerung der Be— 
völferung möglich jein. Es würde dadurch aber auch neben einem 
günftigen Ergebnis für die Volfswirtfchaft das Reich dem Ausland 
gegenüber unabhängiger geitellt werden. 


Eine bejondere Organijation der Vermittlung der neu gegrün— 
deten Stellen hat ſich bei den bis jeßt gemachten Verſuchen der 
inneren Kolonifation nicht nötig gemacht. Die Stellen fanden jtet3 
Abnehmer, und man fonnte jelbjt teilweije eine Auswahl unter den 
Bewerbern um diefelben treffen. Wir meinen aber, es fünnte einer 
Organiſation, wie wir fie ung zur Konzentrierung der Auswande- 
rung denfen, vielleicht aud eine Wirkſamkeit nach dieſer Richtung 
übertragen werden, in der Weile, daß auch fie Auskunft erteilen 
und eventuell Anfiedelungen vermitteln könnte. Es würde dies die 
Bedeutung der Organifation Hinfichtlih ihres Einfluffes auf die 
Auswanderung bedeutend jtärfen und ihr gewiljermaßen ein Mittel 
zu entiprechender Bevölferungsverteilung und Regulierung gegeben 
fein. Es fünnten die Unterämter unferer Organifation, wie mir 
\päter fehen werden, beliebig in ihrer Wirkfamfeit ausgedehnt wer- 


*) Ebenda, ©. 1219. 
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den, eventuell bis zu einer Wirkfamfeit als Arbeitsämter oder Auf- 
ſichtsbehörden über ſolche. 


X. Y 


Wohin kann die Auswanderung 
geleitet werden ? 


Da wir trotz aller Maßregeln zur Beſchränkung der Auswande— 
rung deren Fortdauer, wenn aud) in geringerem Umfange, erwar: 
ten müſſen und dieſe Jchwächere Auswanderung als Bahnbredher 
einer ſpäter jich wieder verjtärfenden verwenden wollen, jo ift bei 
einer beabfichtigten Ablenkung derjelben von Nordamerifa, ihrer 
Konzentrierung und Verwertung die Gardinalfrage zu erörtern: 
wo ijt ein für uns pafjendes Dperationsfeld, welches Land iſt ge- 
eignet für das Gedeihen deutjcher Anfiedelungen und bietet zu= 
gleich Verhältniffe, die ung eine Verwertung der Auswanderung 
im Intereſſe des Mutterlandes und =volfes zu erhoffen gejtatten ? 


Löhnis *) warnt vor überſeeiſchen Experimenten und empfiehlt 
eine Ausdehnung und Kolonijation nad) Weften und Süden im 
Anſchluß an das deutſche Sprachgebiet. Er fchreibt nämlich: 
„Hinter dem Deutjchen Reiche Liegt zwar nicht, wie vor 100 
Sahren hinter den Driginal- Küften : Staaten der amerikaniſchen 
Union, ein unbegrenztes Hinterland von freiem Grund und Boden, 
und einjtweilen deden ſich Deutſchland und das Deutsche Reich 
nicht. Im Vergleich zu Deutjchland find aber die angrenzenden 
Balfanterritorien Schwach bevölfert, fordern die Fultivatorifche Thätig- 
feit des überlegenen Nachbarn heraus, und bieten diejelben in jeder 
Beziehung, ideal und real, einen ganz anderen, näher liegenden und 
deutſcher Leiftungsfähigfeit würdigeren Wirfungskreis, wie das äqua- 
toriale Afrifa oder irgend ein anderer Weltwinfel.” Auch Friedrich 
Liſt hoffte als unſer einftiges Exbteil bei der Zertrümmerung der 
ZTürfei jene Länder von uns folonifiert zu jehen. Wenn es aber 
damals und noch vor 30 Jahren zur Not feine Berechtigung dies 
zu hoffen hatte, jo Tiegen die Verhältnilfe doch nunmehr ganz 
anders. Wie jet hier eine erfolgreihe Kolonifation möglich fein 
ſoll, ift fchwer einzufehen. Eine Rolonifation des Balkan wäre doc 


*] 9. Wöhnis: Die europäiihen Kolonieen. Beiträge zur Kritik der 
deutſchen Kolonialprojefte. Bonn 1881. ©. 97 f. 
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nur möglich geweſen, wenn Äſterreich ganz unter deutſchem Einfluß 
' geblieben und zuvörderſt ſelbſt Folonifiert und germanifiert worden 
wäre (mie es früher zu hoffen eben nichts Utopifches hatte). Die 
Polen, viele Teile Ofterreichs und die Balkanländer, meint Schäffte*), 
ftünden uns jegt viel volfsfremdartiger d. h. national bewußter 
gegenüber als ehedem. In Dfterreich weicht mit jedem Tage das 
Deutſchtum und deutjcher Einfluß zurüd, und auf dem Balkan find 
aus unterdrüdten und faſt verfommenen Völkerhorden nationale 
Staaten entitanden. 

Wir gejtehen gerne zu, daß eine Kolonijation im Anſchluß an 
die Grenze der eigenen Nationalität die allervorteilhaftefte und ge- 
winnbringendfte nach jeder Richtnng jei, und gerade das öjter- 
reichiſche Kolonifationgfeld bot ehemals für die Deutichen Alles, was 
man fih wünſchen fonnte, in Sonderheit den Schuß der Regie- 
rung und Förderung durch dieſelbe. Sowohl der Bauer fand in 
den noch ſchwächer bevölferten Dijtrikten ein fruchtbares und billig 
fäufliches8 Land vor, als auch der Kaufmann in den ungarifchen 
und ſlaviſchen Städten ein gemwinnreiches Arbeitsfeld. Beamte und 
Dffiziere aus dem übrigen Deutichland jtrömten zahlreich herbei 
und blieben jehr oft im Lande, indem fie ſich gern dort einen Grund— 
befig erwarben, wie es ihnen in ihrer Heimat nicht möglich ge- 
weſen wäre. Aber jene Gebiete in SDfterreich und auf dem Balkan 
find uns verloren. Mögen wir uns noch fo ſehr über den Auf- 
bau unferes nationalen Staates freuen, den Verluſt jenes wei— 
ten Rolonifationgfeldes hat er ung gebracht. 

Auch jene günftigen Provinzen, die einjt als Augsbreitungsland 
im Oſten an unfere Grenzen fie) anfchloffen, die ruffiihen Dftjee- 
prodinzen und das ehemalige preußiiche Südpreußen und Neuojt- 
preußen find für lange, wenn nicht für immer verloren, und auch 
auf diefer Seite ift eine größere Kolonijation nicht mehr möglich. 
Bielleicht, daß einmal ein glücdlicher Krieg aufs neue eine diejer 
Provinzen uns exjchlöffe. 

Es wird alfo doch wohl nichts weiter übrig bleiben, als jene 
Länderftrihe außer Betracht zu laſſen und die Blide weiter zu 
richten. Daran werden auch jo dunkle Ausjprüche, wie der Phi- 
lippfons **): „Unfere Kulturaufgabe liegt uns näher und wird fi) 
und mit der Zeit zwingend aufdrängen,“ nichts ändern können. 

Was nun unfere eigenen überjeeijchen Bejigungen anbetrifft, jo 
fommt von ihnen eigentlich nur Südmweltafrifa in Betradht. Die 


*) cf. Zeitfchrift für die gefamte Staatswiſſenſchaft. Bd. 43. Tübingen 
1887. ©. 208. f | 
**) 3. C. Philippfon: Über Kolonijation. Berlin 1880. ©. 49. 
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bejtgelegenen Länder find aber auch hier vor uns von den Eng— 
ändern in Bejit genommen worden. Die deutjche Kolonialgefell- 
Ihaft hat Unterfuhungen in den Bezirken Windhök, Gobabis und 
Hoachanas angeftellt und, wie es fcheint, erfreuliche Koloniſations— 
verjuche in Windhök gemacht. Eine beträchtliche Menge Einwande- 
rer würden aber doc wohl hier nicht Platz finden, zudem ftellt der 
überwiegend auf Biehzucht neben gärtnerischen Arbeiten (Erzeugung 
von Tabak und Früchten 2c.) gerichtete Betrieb von dem heimischen 
Landwirtjchaftsbetriebe etwas jo verjchiedenes dar, daß ich glaube, 
eine allzugroße Anziehungskraft wird Deutſchſüdweſtafrika nicht aus— 
zuüben im ftande fein. 

Es ift auch die Anficht geäußert worden, in den Höhengebieten 
des Kilimandſcharo in Dftafrifa einen Pla für deutiche Auswande- 
ver finden zu können, aber auch bier jcheint es wohl mit Recht 
zweifelhaft, ob dieje Gebiete ſich für deutjche Anfiedelungen im gro— 
Ben Maßſtabe eignen. 

Des weiteren müſſen wir nach Abzug der klimatiſch ungünftigen 
Länderftriche auch die Gebiete ausfchließen, die ſich ſonſt ſehr wohl 
für eine deutjche Kolonifation eignen würden, aber ſchon vom eng- 
tiihen Stamm bejegt find, weil dort unfere Emigranten wegen 
ihrer Berwandtichaft mit dem herrfchenden Volke ſowohl als auch 
aus anderen Gründen, die wir nicht weiter erörtern wollen, ſich 
nicht deutſch erhalten, wie uns alle Erfahrungen gelehrt haben. 
Auch jene Gebiete müſſen außer Betracht gelafjen werden, die mit 
einer anderen folonijierenden Macht als Aderbaufolonie in jtaat- 
licher Verbindung jtehen. Nach Abzug alles deſſen blieben nur das 
gemäßigte und jubtropifche Südamerika übrig und einzelne Zeile 
der aſiatiſchen Türkei, nämlich Rleinafien, Syrien, Mejopotamien 
und Ajiyrien. 

Dieje letzteren Länder find ſowohl verjchiedentlih früher als 
auch wiederum neuerdings in Erwägung gezogen worden. Wenn 
die Türkei ſich einmal entjchlöffe, einer größeren deutſchen Ein- 
wanderung jene Länder zu eröffnen, jo wäre e3 bei den türkiſchen 
Zuſtänden vielleicht am allereriten möglich, die von uns gewünſch— 
ten Garantieen, wie wir fie ſpäter nocd behandeln werden, durch 
Berträge zu erlangen. Sit die türkische Herrſchaft in Europa nur 
eine Frage der Zeit, fo ift fie es in Aſien nicht minder, auch hier 
wächſt mehr und mehr der Einfluß der unterjochten Völker, Einem 
europäischen Staate, das ift vorauszufehen, wird auch das türkifche 
Alten zufallen. Es iſt nicht hinlänglich befannt und wird vielfach 
überfehen, daß die Bevölkerung türfiihen Stammes, obgleich fie ſich 
in herrſchender Stellung befindet, mehr und mehr verarmt und 
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3. B. in Rleinafien ein Stück Grundbefig nad) dem andern an das 
Griechentum verliert. Aber nicht nur das, auch die Volkszahl it 
aus verjchiedenen Gründen in entjchiedenem und dauerndem Rück— 
gange begriffen. Würde nun die Türfenherrfchaft in Europa zu 
Ende gehen, jo würde ja wohl das Dsmanentum in Mien noch 
einmal eventuelle deutjche Kolonieen mit feinem Fanatismus bedrohen 
können. Ob aber darin für deutfche, den Reichsſchutz genießende 
Kolonieen eine jo große, unüberwindbare Gefahr liegen würde! 

Wenn wir zuerſt Sleinajien ins Auge fallen, jo werden 
ung, für den Anfang wenigjtens, auch bier wie in jedem zu kolo— 
nifierenden Lande Schwierigkeiten mancher Art entgegen treten. 
Mögen aber dort jebt die wirtjchaftlichen beſonders landwirtjchaft- 
lihen Verhältniſſe nicht gerade jehr günftig fein, und aud duch 
die jtattgefundenen Waldverwüjtungen ꝛc. weite Streden vielleicht 
für immer der Agrikultur entzogen fein, e3 giebt ebenjo weite Streden 
und Gebiete noch, die ſich wohl bebauen lafjen. Als ein empfind- 
liches Hindernis der Kolonifation muß aber hier der oft verhält- 
nismäßig ſehr hohe Preis für Grund und Boden im Einzelfauf 
hervorgehoben werden. Gelänge es vielleicht, einer privilegierten 
Landfompagnie unter dem Schuße von Verträgen NRegierungs- 
land zu mäßigem Preiſe oder unentgeltlich zu erhalten, jo könnte 
bier wohl eine erfolgreiche Kolonie gegründet werden, die zudem 
vom Mutterlande nicht weit entfernt wäre und auch auf die poli- 
tiihe Stellung Deutjchlands rückwirkend von koloſſaler Bedeutung 
jein wiirde. 

Ähnlich wie in Kleinafien liegen die Verhältniffe in anderen 
türfifchen Gebieten, in Syrien und Aſſyrien und Mefopotamien. 
Wenn in Kleinafien mehr und mehr das griechiiche Element an 
Ausbreitung zummmt, jo find die eben angeführten Länder höchſt 
ſchwach bevölfert, und ein europäischer Konkurrent ift dort iiberhaupt 
nicht vorhanden. Über diefe Länder jagt Dr. U. Sprenger*): „Die 
Ebene öftlich vom Tigris und Mejopotamien bildeten zuſammen 
das afiyrifche Reich, und es wären 10—15 Millionen Kolonijten 
erforderlih), um die Gaben, welche die Natur mit jolcher Ber- 
ſchwendung darbietet, zu jammeln. Unter allen Ländern der Erde 
giebt e3 keins, das wie Syrien und Aſſyrien jo jehr zur Koloni- 
jation einladet, hier giebt es feinen Wald augzuroden, feine Natur- 
ſchwierigkeiten zu überwinden, man hat bloß den Boden aufzufragen, 
zu ſäen und zu ernten.“ 


*) Babhlonien, das reichte Land in der Vorzeit und das lohnendite 
Kolonijationsfeld für die Gegenwart. Heidelberg 1880. Geite 270 (120). 


Für manche diefer Gebiete würde allerdings wohl nötig fein, 
Bewäflerungsanlagen zu machen. Wenn dies auch nicht gerade 
für den Anfang erforderlich wäre, jo doc jpäter bei dichterer Be— 
völferung. Wir erbliden hierin aber fein allzugroßes Hindernis 
der Rolonifation, muß nit aud) in Amerika erſt der Urwald ge- 
lichtet werden! Im Gegenteil ift Hierin in gewilfem Sinne ein 
Förderungsmittel des Gedeihens der Anjiedelung zu erbliden, denn 
von vorn herein wäre der Kolonift auf feine Genofjen angewiejen, 
und zu Bildung von Gemeinden und Verbänden, kurz, zum jo nötigen 
engen Zufammenjchluß würde ein Antrieb gegeben. fein. Ein joldh’ 
enger Zuſammenſchluß wäre aber aud) nötig, um fich gegen eventuelle 
Näubereien der Beduinen und etwaige Erpreſſungsverſuche türkischer 
Behörden, die ja wohl troß des beiten Willens der türfifchen Re— 
gierung und ausgiebigen Schußes jeitens des Reiches hie und da 
gemacht werden würden, zu wehren. 

Sit es vielleicht auc etwas jehr optimiftilch, was Sprenger im 
Hinblie auf Mejopotamien, Afiyrien und Syrien fagt, jo würden doch 
diefe Länder mancherlei Vorteile bieten. Er jagt nämlich*): „Der 
Drient ift das einzige Territorium der Erde, das noch nicht von einer 
der emporftrebenden Nationen in Beichlag genommen worden ift, er 
iſt aber das ſchönſte Kolonifationgfeld, und wenn Deutjchland die Ge- 
legenheit nicht verpaßt und danach greift, ehe die Koſaken die Hand 
danach) ausſtrecken, hat es in der Teilung der Erde den beiten Teil 
errungen, denn bei der Kolonijation des Orients würde das ganze 
deutfche Volk in allen jeinen Schichten und Ständen gewinnen. 
Der deutjche Kaiſer hat, jobald einige Hunderttaufend deutſcher Kolo— 
niften in Waffen jene herrlichen Gefilde bebauen, die Geſchicke Vor- 
derafiens in jeiner Hand und fann und wird ein Hort des Friedens 
für ganz Aſien fein. Der Kaufmann, der Gemerbetreibende findet 
ein ergiebiges Feld für feine Thätigfeit, dem Kapitaliften eröffnen 
ſich Gelegenheiten für fichere vorteilhafte Geldanlagen und die Ent- 
erbten, welche den größten und nicht gerade jchlechtejten Teil der 
Nation ausmachen, können infofern fie Geſchick, Luft zur Arbeit und 
Unternehmungsgeift bejigen, zu wohlhabenden Landwirten werden.“ 

Für diefe Gebiete als deutſches Kolonijationsfeld. ließe fich 
vielleiht aber auch als Troft für die ängjtlichen Gemüter in 
Deutſchland eine begünftigende Stellung Englands erwarten, denn 
dies muß ein natürliches Intereſſe daran haben, eine andere 
größere Macht in dieſen Teilen des jüdlichen Afien ftärker zu 
interejfieren. Die Stellung Englands in Indien fängt wirklich 


* Ebenda, Seite 280 (112). 
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an fchwieriger zu werden, denn jowohl die Ruſſen rüden unauf- 
hörlich im Norden und Weſten näher und beginnen auch ſchon in 
Perfien mehr Einfluß zu gewinnen, als aud find die Franzojen 
in Hinterindien auf das eifrigfte beftrebt, ihre Grenzen und ihren 
Machtbereich weiter vorzufchieben. Zugleich würde noch für Eng- 
land eine größere Intereſſierung Deutſchlands für die Fragen des 
Mittelmeeres und Ägyptens zu erwarten stehen. 

Noch günftiger als diefe Gebiete jcheint das fubtropifche und 
gemäßigte Südamerika für deutiche Kolonifation im großen Maß- 
ftabe zu fein. Auch Hier wäre es wohl möglich, durch Verträge 
Garantieen für unjere Auswanderung zugejichert zu erhalten, denn 
e3 ift unmöglich), daß die numerifch jo geringe fpanifch - portugie- 
ſiſche Bevölkerung jener ungeheuren Länderjtreden diejelben aus 
eigener Kraft folonifieren kann. Es ift dazu die fpanifch-portugie- 
fiiche Einwanderung ebenfalls nicht ſtark genug, da diefe Länder ſelbſt 
nicht ein zu diefem Ende hinreichendes Menjchenmaterial befigen. Die 
Gefahr der Entnationalifierung ift hier überhaupt bedeutend ge- 
vinger, da dem deutjchen das romaniſche Element fo viel fremder ift, 
wie das Fräftige Engländertum. v. Weber*) meint, in Südamerika 
jei der deutjche Volksſtypus dem romanischen gerade jo überlegen, 
wie diefem der englijche in Nordamerika. Er ift ferner der Anficht, 
daß die dortige vepublifanijche Staatenform den Übergang des Staates 
von einer Nation an eine andere begünjtige, indem die gewählten 
Beamten eben aus der Mehrheit des Volkes gewählt würden. 

Wäre e3 dort möglich) geworden, eine Kolonie in Anfiede- 
lungen, die ein einigermaßen gejchloffenes Gebiet darjtellten und 
eine Halbe bis eine Million Deutjche aufzunehmen im ftande 
wären, berzuftellen, jo lägen uns beinahe die ganzen fubtropijchen 
und gemäßigten Länder jenes Erdteiles offen. Was es bedeuten 
würde, wenn eine Million Deutjche kompakt dort angefiedelt wären, 
geht daraus hervor, daß die Bevölferungsmenge und die Größe 
der eventuell in Frage fommenden Länder fich folgendermaßen jtellt: 


Taujend Taujend 
D.-Rilometer. Ginmwohner. 


ame Anke 250 460 
180 600 
Iran Aa 2800 3800 
Chile . 780 2500 
Brafilien (Rio Grande do Sutı u. &t. Catharina) 348 1000 

Sa. 4438 8360 


+) Die Erweiterung des deutihen Wirtichaftsgebietes und die Grund- 
legung zu überſeeiſchen deutichen Staaten. Geite 56 und 57. 
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Sit alſo diefe Bevölkerung. ſchon eine verhältnismäßig ganz un— 
bedeutende, jo würde aber eine größere deutjche Koloniftenzahl nod) 
mehr ins Gewicht fallen, weil ein großer, teilweije der überwiegende 
Teil der jegigen Bevölferung aus Farbigen beiteht. Die ewigen 
Unruhen und inneren Parteikämpfe fommen zudem einer energijchen 
und zielbewußten Politik vortrefflich zu ftatten. Freilich auch hier 
it es höchite Zeit, vol Energie und Plan vorzugehen, da dort 
ſchon Stalien als Konkurrent aufzutreten beginnt, beträgt doch ſchon 
jeßt die italienische Bevölkerung in Chile, Argentinien, Uruguay, 
Paraguay und Brafilien eine halbe Million Köpfe, und von 
manchen find die Laplataftaaten als ſchon für verloren angejehen und 
als Neu-Italien bezeichnet worden. Man muß gejtehen, daß in der 
That hier Stalien mit feiner ſtarken Auswanderung ein gefährlicher 
Konkurrent werden Fünnte, zumal ja der Staliener in jeder Be— 
ziehung anfpruchslofer und genügjamer iſt al3 der Deutjche, wenn 
e3 dieſem nicht gelänge, gerade getrieben durch jeine größeren An— 
Iprüche, jenen im wirtichaftlihem Wettfampfe zu bejiegen. 

Am günftigiten liegen die Verhältniffe für deutiche Auswande- 
ver in Südbrafilien. Schon jebt leben dort gegen 200000 Deutiche, 
eine Zahl, die wohl daS Doppelte oder Dreifache betragen würde, 
wenn nit aus falfcher Politik und Mißverſtändnis die deutjche 
Auswanderung dorthin auf jede Weife gehemmt worden wäre 3. B. 
duch das von der Heydt'ſche NRejkript von 1859. Wir jagen, es 
liegen dort die Verhältniffe für deutjche Kolonifation am günjtig- 
ſten, obwohl jich jegt noch gar nicht überjehen und konſtatieren läßt, 
in welchem Zuftande die deutſchen Anjiedelungen fich in Folge des 
Bürgerkrieges befinden, und was von ihnen überhaupt noch übrig 
geblieben ift. Für uns ift diefer Vorgang nichts weiter, als ein 
deutlicher Beweis, wie zwecklos es ift, wenn man das Wohlergehen 
eines einzelnen Kolonijten oder einer Kleinkolonie ins Auge faßt, 
und das Mutterland nur hierauf jein Beftreben richtet. Eine wirk- 
liche Förderung des einzelnen Koloniſten kann nur eintreten und 
ein ausreichender Schuß fan ihm nur dann gewährt werden, wenn 
man die Auswanderung konzentriert und Schuß und Förderung 
der Großfolonie im ganzen und allgemeinen ſich angelegen fein läßt. 

Es fünnte anläßlich diefer gegenwärtigen Unruhen immerhin 
bedenklich erjcheinen, die Auswanderung eben jegt dorthin leiten zu 
wollen, ich meine aber, jo jchnell wird es ja wohl auch nicht ge= 
lingen, fi) der Leitung derjelben zu bemächtigen und eine dahin 
zielende Organijation zu ſchaffen, unterdefjen würde ja wohl doch 
die Ruhe dort einigermaßen hergejtellt jein. Es ift aber jodann 
gerade jener Bürgerkrieg Anlaß, daß wir wünſchen, die Auswande- 
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rung möge dorthin gelenkt oder wenigſtens Vorbereitungen getroffen 
werden, daß dies zu gegebener Zeit möglich fei. 

Hierbei leiten uns folgende Erwägungen. Brafilien ift in 
eine Periode des Herbrödelns und Auseinanderfallens eingetreten, 
wie fie auch in Nordamerika im Geceffionskfriege in Erſcheinung 
trat, dort aber überwunden worden it. Unbeftritten hatte in Nord- 
amerifa der arijtofratiihe Süden bis zum Gecefjionskriege das 
Übergewicht, er begann jchlieglich mit der Seceffion. Das Haupt- 
interejfe an der Union lag aber beim demofratijchen (sc. nicht im 
Sinne der nordamerifanifchen Barteibenennung) Norden. In Bra- 
jilien ift die Herrſchaft bis jegt, jo kann man wohl jagen, bei 
ähnlichen ariſtokratiſchen Elementen, denn die herrſchenden nörd- 
lihen Staaten find überwiegend Bflanzerjtaaten. Gleichzeitig fiud 
aber, da Rio de Janeiro der erſte Hafen Südamerikas ijt, die 
Handelsintereffen jehr ins Gewicht fallend, und dieſe müſſen be- 
fürdten, bei einem Zerfall der Union bedeutend gejchädigt zu 
werden. Demgemäß geht bier die Seceſſion vom demokratischen 
Süden aus und hat ihren Anfang genommen in Rio grande do 
Sul, wo e3 beinahe feine Farbigen giebt, und eine bäuerliche Be- 
völferung weit mehr al3 im Norden fich entwicelt hat. Dieſes ift 
vielleicht der Grundzug der gegenwärtigen Kämpfe, ein Zug, der 
aber augenblicklich faum noch zu erfennen ift, da vielfach Perſön— 
lichfeiten aus ganz anderen Beweggründen bejtimmend in den Streit 
eingegriffen haben. Es mag auch von vorn herein vielen der Auf- 
ſtändiſchen ja wohl nicht jo klar vorgejchwebt haben, um was es 
jih handelt, da die öffentlichen Zuftände jener Länder mehr wie 
irgend wo anders von PBerfonenfragen abhängen; offenbar aber ijt 
. die Interefienverjchiedenheit zwijchen Norden und Süden die Haupt- 
triebfeder zum Kampfe, bewußt oder unbewußt, gewejen. Mag 
der Ausgang deſſelben aber fein, welcher er will, es ijt nicht 
zweifelhaft, daß der Süden mit ganz anders gearteten Broduftions- 
und Lebensverhältnifien über kurz oder lang dazu kommen wird, 
ein eigenes Staatsweſen oder mehrere jelbjtändige Staaten zu bilden, 
Es wird ſich auch dort die rein weiße Bevölferung eben Fräftiger 
erweilen, als die Mijchlingsbevölferung. 

Welche Aussichten bieten fich aber, wenn die Provinz Rio grande 
zur Unabhängigkeit gelangt, für uns! Das neue Gemeinwefen 
müßte mit dem Deutfchtum rechnen, es bildet jchon jegt beinahe 
!/; der Bevölkerung. In der That, bei jtarfem Nachſchub würden in 
wenigen Jahren die Deutjchen die Mehrheit in den Händen haben. 
Es böte fich das erſehnte Ziel. Wird man es ergreifen? Nichts 
wäre in diefem Falle nötig, als die Auswanderung dorthin zu leiten. 

Beiträge zur Trage der Auswanderung und Kolonifation. 6 
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Speciel von Rio grande jagt Breitenbah*): „In der That, 
auf der ganzen Erde dürften nur wenig Gebiete zu finden fein, 
die gerade für eine deutjche Kolonifation im großen Maßſtabe jo 
jehr geeignet wären, wie diejes riograndenjer Waldgebiet am oberen 
Uruguay.“ 

Noch ein andered Moment kommt in Betradht; Südamerika, 
bejonders Brafilien, ift eines unferer bedeutendften Handels- und 
Abjaggebiete. Nun haben wir gejagt: Südamerika fünne nicht durd) 
die Spanische und portugiefiihe Raſſe Folonifiert werden, es wird 
alfo, wenn Deutjchland darauf verzichtet, jpäter wahrjcheinlich das 
nordamerifanifche oder überhaupt das angelſächſiſche Element die 
Kolonifation in die Hand nehmen und der „polnischen“ Wirtjchaft 
dort ein Ende machen. Damit würde aber aud) der deutjche Handel 
zurücgedrängt werden. Gelänge e3 den Stalienern, die dünne 
ſpaniſch-portugieſiſche Bevölkerung mit einer italienischen Bevölfe- 
rungsihicht zu überziehen und jene Elemente fich zu afjimilieren, 
jo würde in gleicher Weife der italienische Handel auf die Dauer 
dort die Oberhand gewinnen, zumal ja Stalien troß aller Kriſen 
offenbar in einem jtarfen Aufſchwunge begriffen if. Wie bejtrebt 
und thätig Stalien ift, feine Auswanderung national zu erhalten, 
iſt Schon erwähnt. Es fteht demnach nicht zu erwarten, daß uns 
bei Nichtbenugung unferer Auswanderung und Verharren in Un- 
thätigfeit ihr gegenüber wie bisher, wenigjtens unfere dortigen in 
vieler Hinficht äußerſt günftigen Abjatgebiete erhalten bleiben, jon- 
dern vielmehr, daß uns diejelben entriffen und wir aus unjerer bis 
jegt innegehabten Stellung verdrängt werden. 

Welches Gebiet oder Land man zur Bafis Eolonialer Unter: 
nehmungen wählen joll, hängt unferer Anficht nad) weniger von 
der größeren oder geringeren Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit des— 
jelben ab, jondern davon, vb es möglid) ift, Garantieen für die 
ationalerhaltung unjerer Auswanderung und das Gedeihen einer 
Sroßanfiedelung zu gewinnen. Es giebt noch genug weite Land— 
jtriche, die alle Bedingungen für eine erfolgreiche deutjche Koloni— 
jation bieten. Die Wahl zu treffen ift Sache der hohen Bolitik. 


+ W. Breitenbady: Die deutiche Auswanderung und die Frage der deut- 
ihen Kolonijation in Süd-Brafilien in Schmoller’3 Jahrbuch für Gejeß- 
gebung, Verwaltung und Bolkswirtichaft. XI. Jahrgang. Seite 247. 
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XI. 


SGarantieen für eine Bbeabfichtigfe Verwertung 
der Nuswanderung. 


Bevor wir daztı übergehen, wie nun im einzelnen eine Ab- 
lenfung, Konzentration und Verwertung der Auswanderung ftatt- 
finden fünne, wollen wir zunächit ſehen, welcher Art die Vorbe— 
dingungen und Garantieen geftaltet fein müffen, unter denen zweck— 
mäßiger Weile derartige Verfuche unternommen werden fünnen. 

Warum, jo fragen wir, gediehen die deutjchen Kolonieen im Oſten 
Europas während des Mlittelalterd in nationaler Hinſicht jo gut ? 
Warum gedeihen und gediehen die englifchen Auswanderungsfolo- 
nieen jo überrajchend? Doc nur, "weil fie einen ftarfen Rückhalt 
im Heimatlande fanden. Warum haben fi die Siebenbürger 
Sadjen bis jetzt deutſch erhalten? Weil fie einen ſolchen Rüdhalt 
hatten an dem bis 1866 doch wefentlich deutjchen Charakter tragen- 
den Ofterreih. Warum nimmt jegt die Entdeutfhung fo zu in 
Ofterreih? Weil das deutjche Element feinen Rückhalt mehr am 
Staate, jondern viel eher einen Feind an demjelben bat, während 
dem eigentlichen Nationalftaat, dem deutfchen Reich, in dieſer Be— 
ziehung die Hände gebunden find, oder wenigſtens der Glaube 
herrſcht, man könne in diejer Hinficht nichts thun. 

Bielartig waren auc die Verfuche, in Nordamerifa kompakte 
deutjche Anfiedelungen und eventuell politifche Gebilde zu gründen. 
Uber fie mußten alle jcheitern, weil ihnen eben ftaatlihe Unter: 
ſtützung ermangelte. Ein Unternehmen, welches auch big zu einem 
gewifjen Grade diefes Moment in fich fchloß, war der Verfuch des 
Vereins deutfcher Fürften zur Kolonifation von Texas. Es ge- 
ſchah dies zu einer Zeit, wo ſich Texas von Mexiko losgeriſſen hatte 
und den Bereinigten Staaten noch nicht beigetreten war. Welche 
Ausfiht für die Zukunft bei richtiger Leitung des Unternehmens! 
Welche Ausfichten, wenn das dilettantenhafte Intereſſe einiger An: 
gehöriger des hohen Adels zu einem wirklichen Staatsinterejje hätte 
erweitert werden können! 

Wir fünnen aus der ganzen Kolonifationsgefchichte und nicht 
am wenigiten aus der deutjchen Einwanderungsgejchichte in Nord: 
amerifa die deutliche Lehre ziehen, daß Volkskolonieen von einem 
einigermaßen größeren Umfange, ohne den Schuß des Mutterlandes 
bis zu einem bejtimmten Stadium ihrer Entwidlung zu genießen, 
auf die Dauer nicht gedeihen können. 
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Möchte immerhin das deutjche Nationalbewußtjein jener abge- 
iprengten Bolfsteile ji) heben, die erite Bedingung zum Gedeihen 
der Kolonie nach diefer Richtung ift Hierin nicht zu juchen. Alle 
derartige Beftrebungen verdienen jicherlich alle Unterftügung, aber 
einen dauernden Erfolg wird man fich davon nicht verfprechen dürfen. 
Der Kern der Sache bleibt immer ein ausgiebiger Schuß der Kolo- 
niften, auch der eventuell Schon in fremdem Lande geborenen, und 
ihrer Intereſſen jeitens des Heimatjtaates, und das Bemwußtjein der 
Kolonie, einen ftarfen Rüdhalt dort auf alle Fälle finden zu können, 
jo lange bis die fie fich zu einem bejonderen, der Selbftändigfeit 
fähigen, nationalen Staat ausgebildet hat. 

Roſcher nimmt den griechiichen Unterjchied zwilchen ’anorzıa 
und xAngovgie wieder auf und jagt, 'arorzia pflege bei weniger 
entwiceltem Kulturzuftande ftattzufinden, während #Ano0vyia bei 
höherem auftrete. Wach allen Richtungen ſehen wir europäijche 
xAmpovyias ausgehen, und nur Deutjchland hat fich bis jegt noch 
nicht über, wenn auch noch jo zahlreiche, "anorziaı erheben können. 
Bon Privaten, mögen fie auch in großen Vereinen ſich zuſammen— 
finden, ift nichts ohne jorgende Mithilfe des Reichs zu erwarten; 
vom Reich und jeinem Schuß, feiner Förderung und vor allem 
jeiner Snitiative alles. 

Es kann aber jtaatlihe Förderung auf zweierlei Weiſe ein- 
treten, entweder indem der Staat al3 jolcher bejiedelungsfähige 
Länder zu eigenem Beſitze erwirbt, oder indem er irgendwie id) 
Garantieen verjchafft, die ihm hinreichend erjcheinen zur Aufrecht- 
erhaltung der Nationalität der Ausgewanderten und des ökono— 
mifchen Conneres mit dem Mutterlande. Das Endziel aber für 
beide Arten der Staatsthätigfeit muß, wie wir ſchon oben erörter— 
ten, die Herausbildung eines neuen Staatswejens auf deutjchnatio- 
naler Grundlage fein, eines Staatswejeus mit überwiegend deut- 
cher, in maßgebender Stellung fich befindender Bevölkerung. Nur 
hierin können wir eine wirkliche Garantie, daß dem Mutterlande 
ein dauernder Vorteil erwachſe, erbliden. 

Ob ein ſolches Staatswejen ſpäter in loſem politiſchen Ver— 
band mit dem Mutterlande ſteht oder nicht, iſt belanglos; aber 
um das geſteckte Endziel zu erreichen, ſind politiſch mit dem Mutter— 
lande in den erſten Stadien ihrer Entwicklung verbundene Kolo— 
nieen natürlich bei weitem mehr geeignet als ſonſtige Auswande— 
rungsgebiete. Kolonieen nun, die uns als Siedelungskolonieen im 
größeren Maßſtabe dienen könnten, ſtehen uns zur Zeit nicht zur Ver— 
fügung. Es beſteht aber für uns die Notwendigkeit einer baldigen 
befriedigenden Löſung der Auswandererfrage. Deshalb müſſen wir 
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vorläufig für den eigenen Beſitz Folonijationsfähiger Länder einen 
Erſatz Schaffen, indem der Staat durch Abſchluß von Berträgen 
gewilfe Garantieen der Verwertung der Auswanderung zum Nußen 
des Mutterlandes gewinnt. Wir werden hierbei eine freundliche 
Haltung der Regierung des Einwandererftaates erjtreben und etwas 
Ahnliches ſchaffen müffen, wie die Privilegien, die den deutjchen 
Auswanderern in Polen, Ungarn, Rußland und vor allem Schlefien 
während des Mittelalterd und bis in das vorige Jahrhundert Hin- 
ein gewährt wurden. Dahin zielende Verträge müſſen aber jo be- 
Ihaffen jein, daß deren Snnehaltung nicht nur von dem guten 
Willen des Einmwandererjtaates abhängt, Jondern vielmehr das Reich 
für fte mit ganzer Kraft eintreten kann. Sie ſollen die Grundlage 
bilden, auf der unjere Nation eindringen und ſpäter zur Herrichaft 
gelangen fann. 

Sch jtimme mit dv. Weber überein, der meint: „ES würde ſich 
jet für den Anfang nur darum handeln, den in den neuen Boden 
überpflanzten jungen Stämmen einige Jahrzehnte hindurch den 
direften Schuß des Mutterlandes zufommen zu laffen.“ „Diefer 
Zwed könnte durch abzufchliegende Staatsverträge und Konfular- 
Konventionen erreicht werden, deren treues Innehalten von feiten 
der betreffenden Regierung dann durch an die Oſtküſte (er denkt 
an Unternehmungen in Südamerika) ſtationierte oder wenigſtens 
zeitweilig hingeſandte deutjche Kriegsſchiffe leicht Fontrolliert und 
eventuell im Notfalle ducchgejegt werden Fünnte.” *) Nach zwanzig 
Jahren des Schußes würde wenigftens in Südamerifa das Deutich- 
tum jener Ränder, wenn eine Fürjorge für Konzentration der Aus: 
wanderung dorthin gleichzeitig ſtatt hätte, jo weit entwidelt fein, 
daß e3 Sich jelbjt zu Helfen im jtande wäre und auf dem beiten 
Wege zu eigener Staatsbildung ſich befände. 

ALS Beispiel deifen, was ſpezieller durch ſolche Staatsverträge 
zugefichert werden müßte, führen wir den Bertrag an, den Kärger 
in feiner Schrift: Kleinaſien, ein deutjches .Kolonijationsfeld,**) als 
Grundlage deutscher Auswanderung dorthin für wünjchenswert auf: 
gejtellt hat. 

1. Erlaubnis, geſchloſſene Gemeinden mit eigener möglichjt auto— 
nomer &emeindeverwaltung und insbejondere eigener Polizei zu 
errihten, unbefchadet natürlich der Autorität der höheren Be— 
börden. 


* v. Weber: Ermeiterung des deutihen Wirtichaftsgebietes ꝛc. Leip— 
zig 1879. ©. 59. 
**] Berlin 1892. ©. 9. 


2. Steuerfreiheit der Koloniſten auf 10 Jahre. 

3. Nach Ablauf der Freijahre Feſtſtellung eines Pauſchquan— 
tums, das die Geſammtheit der Koloniſten bezw. für dieſe die Ge— 
jellichaft (er wünjcht die Koloniſation von einer Geſellſchaft in die 
Hand genommen zu jeden) an Stelle des Zehnten zuentrichten hätte. 

Abgejehen von diejen Zugeftändnifjen, von denen das erſte und 
dritte zur Vermeidung von Konflikten zwifchen den türkischen unte- 
ven Behörden und den Koloniften ganz unerläßlic) wäre, bezeichnet 
er als wünjchengwert noch folgende: 

4. Unentgeltliche Überlaſſung größerer zufammenhängender Flächen 
zur freien Verfügung der Gejellichaft und ohne die Einjchränfung 
des Gejebes von 1856 (diefes Geſetz don 1856 iſt ein Koloni- 
jationsgefeg und bejagt unter anderm, daß die Koloniften türkische 
Unterthanen werden müſſen, dem Sultan den Eid der Treue leiften 
und fich allen Geſetzen des Landes unterwerfen müſſen). 

5. Befreiung der Koloniften von der Militärjtener auf 10 Jahre. 

6. Zollfreie Einfuhr der für die erjte Einrichtung der Einwan- 
derer beftimmten Geräte. 

7. Erlaubnis zur Ausprägung größerer mit der jteigenden Ein- 
wanderung wachjenden Summen an Kleingeld. 

Lebteres ift uns ohne Erklärung unverständlich. Kärger bezeich- 
net eine derartige Erlaubnis für wünjchenswert, weil die Türkei 
im Intereſſe großer Banfhäufer eine zu geringe Ausprägung an 
Heinen Münzen bat eintreten lafjen, jo daß es ſchwer ift, bei Käufen 
von Waren geringeren Wertes ohne bedeutendes Aufgeld die grö— 
Beren Münzen gewechjelt zu befommen, wodurch natürlich der Heine 
Mann bedeutend gejchädigt wird. 

Ähnlich geartet würden auch Verträge mit den jüdamerifani- 
ſchen Republifen gejtaltet jein müffen, je nach der Landesverfaffung 
würden allerdings im einzelnen wohl mancherlei Modifikationen nötig- 
fein. Je mehr Zugejtändniffe man erreichen könnte, deſto befjer 
natürlich. Die Hauptpunfte bleiben aber immer 

1. größere gejchlofjene Anfiedelungsgebiete. 

2. Selbjtverwaltung der Kolonieen reſp. Verwaltung durch die 
Organe der Kolonifationsgejellichaft und 

3. Eremtion von gewillen der Nationalitätserhaltung der Kolo— 
nijten hinderlichen und dem Gedeihen der Kolonie ſchädlichen Staats- 
gejegen. Sollte es das Reich erlangen können, jelbjt gewifje Auf- 
fichtsrechte außer der Uberwachung der Verträge zugeftanden zu 
erhalten, deſto erfolgreicher würde die Entwicklung ſich geftalten 
können. 

Wir ſehen, es ſind im allgemeinen keine allzu übertriebenen 


Forderungen, die in Bezug auf ſolche Verträge geftellt werden 
müfjen, Forderungen, die ein Staat, dem an Kolonifation feiner 
Gebiete gelegen it, und dem das Reich vielleicht noch andere Aqui— 
valente zu bieten vermöchte, (3. B. Garantie feines Beſitzſtandes 
anderen Mächten gegenüber) wohl gewähren könnte. 

Kein Staat aber würde, ohne feinem Weſen irgendwie untreu zu 
werden, leichter derartige Konzejlionen machen fünnen als die Türkei. 


Iſt ſchon an und für ſich der orientalifche Staat ganz anders geartet 


wie der vecidentale, jo fommen bei der Türfei noch bejondere Um— 
ſtände hinzu. Schon jegt genießen einzelne Teile und einzelne Ge— 
nofjenjchaften, 3. B. Religionsgenoſſenſchaften, eine fajt unbejchränfte 
Gelbftändigfeit. Die Pflichten des türkiſchen Staatsbürgers, ſo— 
weit er nicht National-Türkfe ift, find noch weit mehr al3 bei ung 
die des Steuerzahlens. Wenn er dieje Pflicht erfüllt, gewährt man 
ihm jchon die weitgehendfte Unabhängigkeit. Die ewigen Geldver- 
fegenheiten würden wohl die türfische Regierung geneigt machen, 
eine zahlende und ficher zahlende Bevölkerung aufzunehmen in Ge— 
biete, wo jet eben nicht3 mehr herauszupreſſen ijt, abgejehen 
davon, was ja vielleicht Deutfchland an politiichen Gegengarantieen 
bieten könnte. Es bleibt hier außer Frage, mit welchen Mitteln 
im einzelnen ein folcher Vertrag abgejchlojfen werden könne, aber 
allzu Schwer dürfte es wohl nicht fein, verhältnismäßig recht günjtige 
Bedingungen zu erlangen. Den beiten Beweis hierfür liefert ung 
die Gefchichte der legten Kahrzehnte, den beiten Beweis, wie unter 
geſchickter Benußung der Umftände noch weit mehr zu erreichen 
wäre. Auf welche Weije ijt England in den Befig von Cypern und 
Öfterreich in den von Bosnien gelangt? Wie kam England zu 
feiner jegigen Stellung in Ägypten, und wie nahm Franfreich die 
Bejegung von Tunis vor? Warum jollte e3 für Deutſchland hier 
jchwerer jein, wenigſtens foloniale Verträge abjchliegen zu können ? 

Betreffs Südamerifa liegen die Verhältniſſe faum ungünftiger 
für den, der entjchloffen und zielbewußt vorgeht. Welche Hand- 
haben bieten hier die forrupten Beamtenverhältnifie und die un— 
aufhörlihen Revolutionen! Sollte e3 hier nicht möglich fein, ein- 
mal einen günftigen Vertrag, wenn auc von einer ſchon wanfen- 
den Regierung als Operationsbaſis für eventuelle weitere Aktionen 
erlangen zu fünnen? Die jüdamerifanijchen Staaten, ſoweit fie für 
uns in Betracht fommen reſp. die herrichende Bevölkerung derjelben, 
haben ſehr wohl den Vorteil einer tüchtigen Einwanderung erkannt. 
Die ganze Bevölkerung einfchließlich der Herren der meilenumfafjen- 
den Bejigungen zieht das Stadtleben dem Landleben bei weitem vor. 
An eine Verwertung des Grundbejiges und an eine Steigerung des 
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Preijes dejjelben fann aber ohne Einwanderung nicht gedacht wer— 
den, und es muß deshalb das müheloje Leben in der Stadt auf 
manchen Genuß noch verzichten. Wo jollen jene Staaten aber 
vorläufig Einwanderer hernehmen! Spanien und Portugal können 
fie nicht ftellen, wenigjtens nicht in genügender Anzahl. Dan 
ſuchte fih zu helfen durch Herbeiziehung fremdnationaler Einwan- 
derung und feste jeine Hoffnung auf die übrigen romanifchen Län- 
der, man hoffte dieje Sprachlich verwandte und religiös homogene 
Bevölkerung fih nad dem Vorgang Nordamerikas leicht aſſimi— 
lieven zu fünnen. Bei der wenig ſympathiſchen germanijchen be- 
ſonders deutſchen und fchweizerifchen Einwanderung ſuchte man 
dies zu erreichen, indem man ihre Anfiedelungen mit romanijchen 
durchſetzte. 

Von den romaniſchen Ländern ſtellte aber Frankreich eine 
wenig bedeutende Immigration, Italien dagegen eine recht bedeu— 
tende, denn zwei Drittel der ganzen italieniſchen Auswanderung 
wandte ſich in letzter Zeit nach Süd-Amerika. Man machte nun 
ſehr bald die Erfahrung, daß die italieniſchen Elemente durch— 
aus nicht ſo geneigt waren, ſich zu aſſimilieren, und daß ſie ſich 
viel ſchwerer als deutſche regieren ließen. Die italieniſchen Ein— 
wanderer hatten nebenbei noch manche recht unangenehme Seite 
und beeinträchtigten das Monopol der eingeborenen Bevölkerung 
auf Intriguen und Putſche aller Art nicht unerheblich. Sie hatten 
aber ferner größtenteils dieſelben Neigungen auch darin, daß ſie 
das Stadtleben vorzogen und, mit wenigem zufrieden, das Land un— 
bebaut ließen, alſo einer Hoffnung auf befjere Verwertung des 
Srundbefiges nur in geringem Maße, joweit fie vielleicht nicht ges _ 
rade aus Norditalien ſtammten, entjprachen. In Folge deſſen zeigt 
ſich Schon jegt nicht nur feine Vorliebe mehr für italienifhe Ein- 
wanderung, jondern im Gegenteil teilweije eine ftarfe Abneigung. 

Die Engländer (Iren ud Schotten) ziehen es vor, nad) 
ihren eigenen der DBeliedelung harrenden Gebieten in Auftralien, 
Canada, Kap und den Bereinigten Staaten zu gehen. Es bleiben 
alfo nur noch Skandinavier und Deutiche al3 in Betracht fommend 
übrig. Die jfandinavifche Auswanderung, wenn aud bedeutend, 
wird fih, ohne Organijation wie fte ift, wohl hauptſächlich wie 
bisher nach Nordamerika und Canada wenden, wo ihr jo wie fo 
das Klima mehr zujagt. Es fommt demnach nur noch eigentlich 
die deutjche Einwanderung in Betracht, die auch am exjten eine 
Verwertung des Grundbefiges garantiert, da eben die auswandern- 
den Deutſchen meilt den Landbau betreiben wollen. Man wird 
alfo wohl oder übel mit einer deutjchen Einwanderung ſich ab- 
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finden und fic nicht gar zu ſchwer einer zielbemußten und geſchickten 
deutſchen Politik gegenüber zu derartigen Verträgen berbeilafjen. 


XII. 


Wie kann eine Ablenkung und Stonzentration 
der Nusmwanderung erfolgen? 


Wenn Verträge die Baſis bilden, auf der nach unferer Anficht 
eine Ablenkung der Auswanderung von Nordamerifa und Ver— 
wertung derjelben in anderen Gebieten jtattfinden jollte, jo find fie 
doch allein noch nicht hinreichend, dies zu bewirken. Es werden 
zu einer Ablenkung und Konzentration eben noch andere Maßregeln 
erforderlich fein. 

„Der gemäßigte Teil von Südamerika, jchreibt Breitenbad), *) 
it dasjenige Ländergebiet auf der Erde, welches in Zukunft einen 
Teil der großen Menſchenmaſſen aufzunehmen hat, die aus Deutſch— 
land alljährlich auswandern und welche zu unjerem eigenen Nach— 
teil bisher leider faſt ausſchließlich nach Nordamerifa gegangen 
find!” Das ift der Hauptjag, zu dem in den legten Jahren alle 
Betrachtungen über die deutſche Auswandererfrage und über die 
Anlage großer deutjcher Aderbau-Kolonieen geführt haben. Wenn 
das nun das Endergebnis ift, zu dem faft alle Schriftiteller kom— 
men, die ſich mit diejer Frage beichäftigen, und wenn ſie alle in 
diefer Forderung überjtimmen, jo jind fie fait ebenjo einmütig in 
dem UÜbergehen der VBorjchläge, wie eine jolche Ableitung geichehen 
joll, während jie uns über die eigentliche Arbeit der KRolonifation 
gewöhnlich hinlänglich Aufſchluß geben. 

Man jtellt fih im allgemeinen doch wohl diefe Ablenkung als 
zu leicht vor. Sie kann erreicht werden, wenn man die ent- 
Iprechenden Mittel ergreift, aber auch nur dann. Man muß fich 
hüten, das Beharrungsvermögen der Maſſen auch in diefem Punkte 
zu unterjchägen, das fünnen uns die deutjchen Anjiedelungen in 
Poſen und Weftpreußen lehren. Zwar find bier hinlängliche Anmel- 
dungen immer eingegangen, aber ſollte man nicht meinen, daß gerade 
hier ein fürmliches Sturmlaufen gegen die einzelnen Stellen hätte 


* W. Breitenbah: Die deutiche Auswanderung und die Frage der 
deutſchen Kolonijation in Süd - Brajilien in Schmoller’3 Jahrbuch für Ge- 
jeagehuing, Verwaltung und Volkswirtſchaft. XI. Jahrgang. Leipzig 1887. 
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eintreten müſſen? So zu ſagen Garantieen des Staates, Erfordernis 
geringer Mittel, verhältnismäßig guter Boden, geordnete Verhält— 
niſſe und Sicherheit der Beſitztitel, eine wenn auch nicht beabſich— 
tigte ſo doch ſchon durch die parlamentariſchen Verhandlungen und 
die fortgeſetzte Aufmerkſamkeit der Preſſe vorhandene Reklame, alles 
fand ſich hier zuſammen, ohne das Unſichere und Gewaltſame einer 
überſeeiſchen Auswanderung. 

Iſt das Streben nach Verbeſſerung ſeiner Lage der hauptſäch— 
lichſte Grund, der den Auswanderer treibt, was läßt dann aber 
unſere deutſchen Auswanderer fortgeſetzt gerade Nordamerika als 
Ziel wählen, wo ſich die Bedingungen hierfür doch anerkannter— 
termaßen mehr und mehr in Sonderheit für Landwirte verſchlech— 
tern? Im Weſten der Union“*) z. B. müſſen mindeſtens 3000 Mk., 
meiſtens 6— 7000 Mark und mancherwärts 12 — 15000 Mark 
als notwendig zur ſelbſtändigen Anſiedelung angeſehen werden. Der 
Hauptgrund, der Nordamerika wählen läßt, iſt in dem Beharrungs— 
vermögen der Maſſen zu ſuchen. Für das niedere Volk bilden Aus— 
wanderer und Amerika eine Gedankenreihe, daß jemand wo anders 
hin auswandern könne, kommt ihm faſt gar nicht in den Sinn; 
unter Amerika verſteht es aber beinahe ausſchließlich die Vereinig— 
ten Staaten, zur Not noch etwa Canada; das übrige weite Amerika 
iſt ihm ſo gut wie unbekannt oder wird mit dem Norden identi— 
fiziert. Es mag auch die Sicherheit amerikaniſcher Beſitztitel von 
Einfluß ſein, und von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt die 
hohe Entwickelung der Kommunikationsmittel gerade mit dieſem 
Lande, welche bewirken, daß ſich die alten Berbindungen auch über 
dem Meere von Dauer erhalten und den deutichen Auswanderer 
Nordamerika nicht als ein fremdes Land ſondern wie eine Kolonie 
jeiner Raſſe und feines Staates anfehen laffen; die Reife dahin 
ericheint ihm jedenfalls als nicht mehr beſonders bejchwerlih. Auf 
alle Fälle verftärft diefe Gründe ganz unverhältnismäßig die Thätig- 
feit der Agenten. In welchem Maße dies der Fall fein muß, gebt 
daraus hervor, daß im Großherzogtum Helfen **) allein gegenwärtig 
4 Hauptagenturen mit 96 Unteragenturen bejtehen. 

Wil man nun eine Ablenkung bewirken, jo muß man die 
Anziehungskraft der Bereinigten Staaten unwirkſam machen, ent- 
weder, indem man ihr durch Verbeſſerung der heimiſchen Er- 


.) gl Hafje in Conrads Handwörterbuch der Staatswifjenjchaften. Bd IV. 
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werbsbedingungen entgegen wirkt, oder, indem man anderswo die— 
jelbe Anziehungskraft hervorruft, oder, indem man diefe Anziehungs- 
fraft auf irgend eine andere einjchneidende Weiſe befämpft. Nach- 
dem wir das erjtere jchon in einem früheren Abfchnitte erörtert 
haben, finden wir in den beiden leßteren Punkten die Wege, auf 
denen alle Berjuche einer Ablenkung, Konzentration und Berwertung 
unferer Auswanderung durch Koloniſation anzustellen find. Wenn 
aber Geffken**) jagt: „Kolonifation it alfo nur eine beftimmte 
Drganijation der Auswanderung ſei es durch den Staat, fei es 
duch Privatunternehmungen. Die Auswanderung Englands ift 
noch heute eine fortgejegte Kolonifation, die Irlands und Deutſch— 
lands ift ohne Organiſation,“ fo hat ex klar ausgejprochen, was 
für ung im gegebenen Beitpunft Kolonifationsbeitrebungen als den 
Kernpunkt anjehen müſſen. Eine DOrganijation unferer Auswande- 
rung bedeutet aber nicht nur Kolonijation, jondern fie muß zu— 
gleich für eine Ablenkung der Auswanderung don Nordamerika 
wirken, indem fie für ein anderes Gebiet eine gleiche Anziehungs- 
fraft hervorruft und auch durch ihren jonjtigen Einfluß dieſe An— 
ziehungsfraft der Vereinigten Staaten unwirkſam machen hilft. 

Daß eine ſolche Organifation auf privatem Wege und allein 
durch die Thätigfeit Privater jo gut wie nichts, wenigſtens nichts 
Danerndes und die Schäden wirklich Heilendes, erreichen könne, 
hoffen wir zur Genüge dargethan zu haben. 

Auch jene engliichen Koloniſationsſyſteme, die ung jo häufig 
als Borbild Hingejtelli werden, können nicht al3 ein jolches für 
eine deutjche Auswanderer- Organijation dienen. Wenn England 
für einen Meifter der Kolonijation mit Recht gilt, jo gelten für 
dafjelbe doch ganz andere Vorausſetzungen, als wie jie bei ung 
ſtatt Haben. Daß wir troßdem mancherlei von ihm lernen fön- 
nen, ijt ja ſelbſtverſtändlich. In England hat zuvörderit die 
Auswanderung überwiegend den Charakter der Trangmigration, 
nur für Transmigration werden auch jet dort öffentliche Gelder 
aufgewendet. England hat ich aber ferner vielmehr wie jedes 
andere Land zum Anduftrieftaat entwicelt, der Bauern- und Klein— 
bauernjtand ift mehr und mehr verichwunden, jowohl in Folge 
feiner Agrarverfafiung als jeiner induftriellen und freihändleriichen 
Entwidlung. Es fann daher diejer Staat, im Verhältnis zur Größe 
der Kolonieen wenigjteng, nur eine ungenügende Auswandererzahl 
jtellen. inerjeit3 zeigten die jtädtiichen Arbeiter dort ebenjo 
wenig Neigung zur Auswanderung al3 bei uns, andererjeits hatten 


*J Geffken, Kolonialzeitung 1888. 
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ſowohl Mutterland wie Kolonie ein ftarfes Intereſſe an einer 
möglichſt raſchen Kolonifation. Man juchte deshalb durd einen 
bejonderen Anreiz auf die ftädtiichen Arbeiter durch finanzielle 
Unterftüßung die fehlenden Kräfte zu gewinnen. Die an dieſe 
Klaſſe von Arbeitern gewährten Unterftügungen jollten aber zurüd- 
gezahlt werden, und jo entjtanden die Syiteme Wafefields u. |. w. 
Halje*) jagt hierüber: „Da die Einbringung diefer Vorſchüſſe nun 
dem einzelnen große formelle und fachliche Schwierigkeiten zu 
machen pflegt, jo hat man ſich von jeher bemüht, direkt aus der 
Kolonijation und indireft aus den Kolonijten fich bezahlt zu machen 
und zwar durch Steigerung des Wertes des Grund und Bodens, 
den Schon ihre Ankunft und dann ihre Arbeit auf denjelben be- 
wirkt. Eine theoretiiche Entwidlung haben diefe Gedanken nament- 
ih in dem Syſtem Wafefields gefunden. Nach Wafefield iſt das 
nächitliegendfte und bejte Objekt zur Dedung des wirtichaftlichen 
und politiihen Koftenaufwandes der Kolonifation der Wert des 
Grund und Bodens in dem Koloniallande jelbft. Er wollte aber 
nicht nur durch möglichjt hohe Verwertung des Bodens die Kojten 
der Kolonijation deden, jondern auch durd) möglichite Steigerung 
der Landpreife die intenfive Entwicklung der Volkswirtſchaft be— 
günftigen, die Kapitalzuführung fichern, Arbeitskräfte beſchaffen und 
diefe zum Zuſammenwirken mit größeren Kapitalfräften veranlaffen.“ 

Uns jteht aber weder der Grund und Boden großer Kolonieen 
ohne Entgelt zur Verfügung, noch auch fol unfere Organifation 
einen bejonderen Anreiz zur Auswanderung enthalten. Sie fol 
vielmehr lediglich” eine Zufammenfaffung derjenigen Elemente, die 
zum Berlaffen der Heimat jich feſt entjchloffen haben, zu jtande 
bringen. Gewiſſe Erleichterungen mögen ja wohl auch bei ung den 
Auswanderern, die ſich nach einem von der Organifationgleitung er— 
wünſchtem Ziele begeben, zu Teil werden, und es wird dies jogar 
notwendig jein. Aber diefe Erleichterungen dürfen nur jo weit 
gehen als dadurd eine Ablenkung der Auswanderung von Noxd- 
amerifa erreicht werden ſoll, fie dürfen nicht einen Antrieb zur Aus— 
wanderung jelbft enthalten. 

Was nun die Erreichung unſeres Hieles auf dein Wege der 
Geſetzgebung anbetrifft, jo find als mehr oder weniger nachahmens- 
wert vielfach die gejeglichen Vorjchriften Englands, der Schweiz und 
Staliens ſowie Belgiens angejehen worden. Für uns haben die 
diesbezüglichen Gejege jener Länder als Mufter einer gefeglichen 
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Regelung diefer Materie nur einen jehr bedingten Wert. England 
fann uns nicht als Vorbild dienen, weil jeine Auswanderung zum 
großen Teil eine anders geartete ijt al3 die deutjche, und dafjelbe 
die Möglichkeit einer Verwertung derjelben in eigenen Kolonieen be- 
ist. Was die Schweiz und Belgien anbetrifft, jo fünnen wir auch 
bei ihnen nicht viel juchen, da jie eben andere Ziwede verfolgen und 
in Rückſicht auf ihre national gemijchte Bevölkerung wohl auch ver- 
folgen müfjen, als wir fie für uns als erjtrebenswert bezeichnet 
haben. Ahr Ziel ift eben fein nationales, jondern bezwedt nur ein 
wirtjchaftliches Gedeihen der Auswanderung in dem Lande ihrer 
Wahl. Man jucht dieſelbe vor Ausbeutung aller Art zu ſchützen 
und durch Auskunftsitellen zu bewirken, daß ſie fih nad Ländern 
wendet, wo fie günftige Bedingungen für jich vorfindet. Am 
meiften können wir noch von dem Vorgehen Staliens lernen. 
Sein Auswanderungsgejeg iſt zwar dem jchweizerijchen nachge- 
bildet, aber jeine Sorge für nationale Schulen und die Natio- 
nalerhaltung der Auswanderung überhaupt ijt eine weitgehende 
und anerfennenswerte. Allen diefen Gejeggebungen ijt gemein- 
jam, daß ſie die Sorge für einen gejundheitsgemäßen Transport 
jowie den Schuß vor Ausbeutung aller Art in den Bordergrund 
ſtellen. 

Ein gewichtiger Punkt des Auswanderungsweſens, wo jede Löſung 
der Frage mit einzuſetzen hat, iſt das Agentenweſen. Diesbezüglich 
jagt v. Philippovich*): „Das Problem, um das es ſich bei dem 
Agentenwejen handelt, ijt vielmehr das, wie die Thätigfeit der Agenten 
auf die reine Transportvermittelung bejchränft und ihre Einwirkung 
auf das Fallen des Auswandererentſchluſſes möglichſt unſchädlich ge- 
macht werden fünnte.“ Dies Problem wird bejonders im jchweizeri- 
ſchen und italienischen Geſetz durch ſehr Scharfe Bejtimmungen zu löſen 
gefucht. **) Das jchweizeriihe Geſetz vom 22. März 1888 be- 
flimmt, daß der Gejchäftsverfehr mit den Auswanderern nur durch 
Agenten beziehungsweile Unteragenten vermittelt werde. Dieje haben 
ein Patent nachzujuchen und 40000 Frank Kaution zu Hinter- 
(legen, die Unteragenten eine jolche von 3000 Frank. Die Aus- 
wanderungsagenten und ihre Unteragenten dürfen weder in einem 
Dienft- noch in irgend einem Abhängigkeitsverhältniſſe zu einer über- 
jeeiihen Dampfichiff- oder Eifenbahnunternehmung jtehen. Artikel 7 
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beſtimmt: Die Agenten ſind ſowohl gegenüber den Behörden, als 
gegenüber den Auswanderern für ihre eigene Geſchäftsführung und 
die ihrer Unteragenten, ſowie für diejenige ihrer Vertreter im Aus— 
lande perſönlich verantwortlich. Artikel 9. Die Agenten und Unter- 
agenten haben eine eingebundene und paginierte Kontrole über ihre 
Vertragsabſchlüſſe und gebundene und paginierte Kopierbücher über 
ihre Korreſpondenzen zu führen. Erſtere ſind verpflichtet, dem Bun— 
desrate alle von ihnen über dieſe Verträge, ſowie über ihr Ver— 
hältnis zu den fremden Schiffsgeſellſchaften verlangten Mitteilungen 
zu machen. Überdies iſt der Bundesrat, ſowie die zuſtändige kan— 
tonale Behörde, jederzeit zur Einſicht in die Gefchäftsfontrole und 
in alle Bücher und Skripturen der Agenten und Unteragenten be— 
vechtigt. Diejelben find verpflichtet, den PBolizeibehörden allen von 
diefen verlangten Aufihluß behufs Fahndung auf Verbrechen zu 
erteilen. Artikel 10. Perſonen, Gefellichaften oder Agenturen, 
welche in irgend eimer Eigenjchaft ein Kolonijationsunternehmen 
vertreten, haben die dem Bundesrate anzuzeigen und ihm über 
da3 Unternehmen vollſtändigen Aufjchluß zu geben. Dem Bundes- 
rate steht in jedem einzelnen Falle die Entjcheidung darüber zu, 
ob und unter welchen Bedingungen Privaten, Gejellichaften oder 
Agenturen geſtattet werden kann, ein KRolonijationsunternehmen zu 
vertreten. Artikel 24 beitimmt außerdem, daß dem Bundesrat die 
Berechtigung zufteht, zu verbieten: 1. Annoncen in öffentlichen 
Blättern oder andere Publikationen jeder Art, welche geeignet find, 
Perfonen, die auswandern wollen, in Irrtum zu führen; 2. die 
Benugung von Transportgelegenheiten, welche den Beltimmungen 
dieſes Geſetzes nicht entjprechen oder zu begründeten Klagen An— 
(aß geben. 

Wir haben gejagt, daß uns jene Gejehe eigentlich feine Vor— 
bilder jein fönnen, fie fünnen uns aber den Weg zeigen, auf dem 
eine Löſung der Frage, die wir auch für jene Staaten als noch 
nicht gelöft anjehen, möglich jein dürfte. Denn mögen die Gejeße 
über da3 Agentenweſen noch ſo ſtreng ſein, eine Übertretung der⸗ 
ſelben liegt immer nahe, und ein Umgehen derſelben wird immer 
verſucht werden, denn der Agent iſt und bleibt ein Geſchäftsmann, 
er muß ſeinen Privatvorteil ſuchen, es würde daran auch eine Be— 
ſtimmung, wie ſie vom Reichskommiſſar für das Auswanderungs— 
weſen als wünſchenswert bezeichnet worden iſt, nämlich, daß der 
Auswanderer weder dem Unteragenten noch Agenten eine Ver— 
gütung für Vermittelung oder aus andern Gründen ſchulde, ändern 
können, ſondern leicht gerade das Gegenteil bewirken. Den Weg 
aber, der zu beſchreiten iſt, finden wir in dieſen Geſetzen in 
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jofern angedeutet, als durch die jcharfen Beftimmungen bezüglich 
des Agentenweſens bedeutende Eingriffe in die Sphäre der Ge- 
ihäftsfreiheit gemacht werden. Wir finden ihn ferner darin an- 
gedeutet, daß jene Geſetze jtaatliche Auskunftsſtellen einrichten, und 
meinen daher, daß wenigftens für uns eine Löjung der Auswan- 
dererfrage durch Berjtaatlihung des ganzen Auswanderungswejens 
wünjchenswert und nur auf diefem Wege als möglich zu erwarten 
jei. Es deucht ung fein großer Schritt von jenem weitgehenden 
Eingreifen des Staates und der Errichtung eines ftaatlihen Aus— 
funftsbureaus bis zu einer gänzlichen Verſtaatlichung des Auswan- 
derungsweſens zu jein. Die Verhältniſſe liegen unſeres Erachtens 
hierbei ähnlich wie bei einer Verſtaatlichung des Eifenbahnwejens. 
Wie überall die Staaten ſich auf die Eijenbahnverwaltung einen 
‚gewaltigen Einfluß zu jichern für nötig hielten, jo auch hier. Wie 
aber dort die Berjtaatlihung nur eine Conjequenz war und nicht 
jehr viel Neues bot, jo it e3 auch bei dem Auswanderungswefen. 

Die Thätigfeit des Staates hat fich in Deutjchland auf dem Ge— 
biete des DVerficherungswejens und der Fürſorge für den einzelnen 
gewaltig ausgedehnt, in einer Weife, wie es früher für unmöglid) 
gehalten wurde. Er jorgt für Verunglücdte und jammelt für ganze 
Klaſſen der Bevölkerung einen Notpfennig für das Alter, warum 
jollte er nicht für die überſchüſſigen Volkskräfte, denen das Bater- 
land feinen Raum mehr bietet, jelbjtthätig eingreifen ? 


XIII. 


Umfang der WVerftaatlichung 
des Nuswanderungswelens und fonftige zu er- 
greifende Maßregeln. 


Wenn wir nun hoffen, duch eine Verftaatlihung des Aus- 
wanderungswejens unfer Ziel zu erreichen, jo handelt es ich jedoch 
ferner darum, feitzuftellen, in welchem Umfange diejelbe eintreten 
jo, und welche damit Hand in Hand gehenden Einrichtungen und 
Geſetze wünjchenswert jind. 

Das Gebiet des Auswanderungswejens und der Kolonifation 
zerfällt naturgemäß 

1. in Auskunftserteilung, 
2. Beförderung der Auswanderung, 
3. Anfiedelung. 
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Eine Berftaatlihung aller diefer Zweige ſcheint ung prinzipiell 
geboten, ein jtaatliches ſelbſtthätiges Eingreifen aber nur da am 
Plage, wo davon eine größere Förderung zu erwarten ift, wo dies 
nicht der Fall ift, aber eine Beſchränkung ftaatlicher Thätigfeit auf 
ausgiebigen Schuß und ſcharfe Aufſichtsübung. 

Zur Ausfunftserteilung wünſchen wir Errichtung eines ftaatlichen 
Amtes. ES kann natürlich Niemandem verboten werden, ſich an— 
derswo Nat zu holen und fih Aufklärung zu verjchaffen, aber der 
Staat bejigt Mittel, eine Ausfunftsitelle einzurichten, die an Sicher- 
heit und Ausgiebigfeit der Aufklärung außer aller Konkurrenz steht. 
Derartige Bureaus jind jchon jet in England, Belgien und der 
Schweiz mit Erfolg eingerichtet worden. 

Die Beförderung anlangend, zerfällt diejelbe in Bermittelung 
der Beförderung und die eigentliche Beförderung. Die Bermitte- 
fung der Beförderung wünſchen wir ausjchlieglich ftaatlicden Be— 
amten und Behörden übertragen zu jehen. Sannajch*) meint, der 
Berfauf von Billetten und Bejorgung von Durchfrachten 2c. fei 
nichts weiter, als eine Frage der Drganifation des Verkehrs und 
eine Berrechnungsfrage, die vom Staate um jo leichter gelöft wer- 
den könne, wenn er fich jelbjt, wie in Deutjchland, im Beſitz der 
binnenländiichen Berfehrsanftalten befinde. „Wird der Verkauf der 
Billets in großen Verfehrscentren von den ftaatlihden Verkehrsan— 
Italten jelbjt übernommen, jo liegt nicht die mindeſte Veranlaffung 
zu einer vermittelnden Thätigfeit der Agenten vor. Glaubt die 
ftaatliche Verfehrsverwaltung aber aus irgend welchen adminiftra- 
tiven Gründen von einer ſolchen Drganijation Abjtand nehmen zu 
jollen, jo mögen in 20 bis 30 Hauptpläßen Deutjchlands Aus- 
wanderungsämter im Anſchluß an andere Behörden errichtet werden, 
welchen unter Leitung einer Kontrole der Berfauf der Auswande- 
verbillet3 und jomit die Feitjtellung geeigneter Auswanderungsrouten 
ausschließlich zufteht.” Auswanderungsämter find allerdings vor— 
zuziehen, nicht aber aus Gründen der Verfehrsadminijtration, jon- 
dern aus jolchen der Organijation und Leitung der Auswanderung, 
denn nicht durch ftaatlichen Billetverfauf werden die Agenten über- 
flüſſig, ſondern die Hauptthätigfeit derjelben ift das Auskunftgeben 
und wenn 20—30 Auswanderungsämter gejchaffen werden, die nur 
Billette verfaufen, jo fehlt diefer Einrichtung die Hauptjache, die 
Thätigfeit der Belehrung und der Einwirkung, wie fie durch Die 
Agenten gefchieft. Es würden wohl bald nur Ümter fein, die die 


i *) Roſcher-Jannaſch: Kolonien, un und Auswanderung. Leip- 
zig 1885. Seite 39. 
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Aufträge privater Agenten vermittelten und aller privaten Ver— 
lockung freien Spielraum ließen. Kurz, das Agentenwejen twiürde 
im Dunfeln weiter wucern. Wir werden jpäter noch jehen, wie 
der Berfauf der Fahrkarten und die Erſetzung der Thätigfeit der 
Agenten duch ftaatlihe Beamte gejchehen müßte, es genügt vor— 
laufig auszuſprechen, daß wir dieje Thätigkeit dem Staate direkt 
vorbehalten jehen möchten. 

Der Staat ift nun zwar zum größten Teil im Beſitz der binnen- 
ländiſchen Verkehrsmittel und kann hier volle Garantieen für eine 
jachgemäße Beförderung der Auswanderung tragen, anders verhält 
e3 ſich aber mit der Überjeebeförderung. Jannaſch weiſt darauf Hin, 
daß durch eigene, in Folge des Auswandererverfehrs ventierende 
Dampferlinien der Staat, bezw. das Reich, einen durchgreifenden 
Einfluß auf die Rihtung und die Ziele des Auswandererſtromes 
auszuüben vermag und im Stande fein wird, durch neue Dampfer- 
linien und Auswanderungsrouten, durch Preis- und Frachtermäßi- 
gung, Durchfrachten und andere Verfehrsvergünftigungen die Aus: 
wanderung nad) denjenigen Ländern zu richten, in welchen durd) 
Aufnahme derjelben eine folche Bevorzugung und Häufung des 
deutjchen Elementes im Intereſſe deuticher Kultur» und Handels— 
politif winfchenswert erjcheint. Einer direkten Einrihtung ftaat- 
liher Dampferlinien würden wir aber nicht das Wort reden, ob- 
wohl ja hierfür. genug Gründe beigebracht werden fünnen. Es läßt 
fi) durch Verträge mit den bejtehenden Scifffahrtsgejellichaften 
dafjelbe Refultat erreichen. 

Die beiden großen derartigen deutjchen Unternehmen, der Nord- 
deutjche Lloyd in Bremen und die Hamburg-Amerikaniſche Padet- 
fahrt - Aktien» Gejellihaft in Hamburg verdanken ihre Rentabilität 
zum nicht geringen Zeil der Beförderung der Auswanderung nad 
Nordamerika, fie haben alfo ein bedeutendes Intereſſe an diefer 
jelbjt und an ihrer Richtung zu nehmen. Da nun aber beide 
Geſellſchaften ſchon jegt auch Linien nah Südamerika (Rio de 
Zaneiro, Montevideo) unterhalten, jo würde ihnen an und für fich 
fein Nachteil erwachjen, wenn der Auswandererjtrom jtatt jet nad) 
Kordamerifa nah Südamerika gelenft würde, Die Linien, die nad) 
Nordamerika beftehen, wirden, da der Berfehr zwilchen Nord— 
amerifa und Deutfchland im Wachſen begriffen it, ſich aud fo 
noch rentabel erweiſen, zumal ja die Zahl der Kajütenpafjagiere 
hier in bedeutendem Aufſchwung begriffen ift. Wohl aber wiirde 
eine Schädigung bei Einrichtung einer neuen jtaatlichen Linie jehr 
fühlbar werden. Würde der Staat fi die Erfahrungen jener 
Gejellichaften zu Nuten machen und eventuell für die bezüg- 
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lien Linien eine Subvention zahlen, jo würde er nicht nur fich 
alle möglichen Vorteile für Beförderung feiner Auswanderung fichern 
und alle Nachteile eigener Linien vermeiden können, jondern aud) 
ohne Zweifel die deutſchen Gefellichaften durch gleich hohe Einnah- 
men aus dem Auswanderertransport und durch die eventuelle Sub- 
vention in der Lage fein, beſſeres und jchnelleres Schiffsmaterial 
als dies bis jeßt, nad) Südamerifa wenigjtens, der Fall ift, einzu- 
jtellen und eine beifere und häufigere Verbindung als feither ein- 
treten zu laſſen. 

Dadurch würden die engliihen und franzöfiichen Linien wie 
Royal-Mail-Steam-Öompagny und Uompagnie des Mesageries 
Maritimes den Vorſprung, den jie jeßt durch beſſeres Schiffsmate- 
vial und ihre häufigere und zeitlich bejtimmtere Fahrt haben, ein= 
büßen d. 5. der deutjche Handel wiirde dort von entjcheidenderem 
Einfluß werden und damit das Band zwiſchen Mutterland und 
Kolonie ein feiteres. Hierbei brauchte eine Subvention noch lange 
nicht die Höhe zu haben, die die englifchen und franzöfiichen Ge— 
jellfchaften beziehen. Der Staat würde aber gleichzeitig dem be— 
deutenden in jenen Gejellichaften angelegten Kapital gegenüber fich 
nicht in einer gegenfäglichen Stellung befinden, jondern vielmehr 
auch diejes an den folonialen Unternehmungen intereffieren. 

Auch das Geſchäft der eigentlichen Anfiedelung möchten wir 
nicht durch den Staat felbjt bejorgt jehen, jondern ihm nur eine 
ſtrenge Beauffihtigung zuweilen. Staatliche Organe würden doc) 
zu leicht dazıı fommen fünnen zu xveglementieren und jo eher hem— 
mend al3 fürdernd zu wirken. Wenn dies aber jeither ein Haupt- 
hemmnis franzöfiicher folonialer Unternehmungen war, jo haben 
auch die deutjchen Beamten weder in Dftafrifa noch in Kamerun 
den jtriften Beweis geliefert, daß fie weitfichtiger feien. 

Betreffs der Anfiedelungs-KRommilfion für Pojen und Wejt- 
preußen liegen die Verhältniffe im wefentlichen anders und fann 
diejelbe zum Gegenbeweiſe nicht herangezogen werden, aber alle 
von den amerifanifchen Regierungen direkt unternommenen der— 
artigen Unternehmungen jind mehr oder weniger als gejcheitert an— 
zuſehen. Es jpielen hier allerdings Verhältniffe mit (3. B. in Süd— 
amerifa Untreue der Beamten), die bei uns jo gut wie nicht in 
Betracht kämen, aber wo jollte der Staat auf einmal genügend er- 
fahrenes Beamtenperfonal her befommen? &3 haftet ftaatlicher Kolo- 
nijation jeder Nachteil einer jtaatlichen privat-öfonomijchen Thätigfeit 
an. Zudem würde direkte jtaatliche Thätigkeit viel jchwerer Konflikte 
mit der einheimifchen Regierung vermeiden können. 

Die eigentlihe Anfiedelung würde am beſten duch Koloni- 


jationsgejellichaften bewirkt werden. Der Staat hätte dabei jein 
Augenmerk darauf zu richten, daß diefe Gejellichaften eben nicht blos 
Landſpekulanten-Geſellſchaften find, fondern wirkliche Rolonifations- 
Geſellſchaften, d. 5. ſolche, auf welche die Definition Hübbe— 
Schleidens*) paßt: „Kolonifations-Gefellichaften find alle diejenigen 
privaten Organifationen eines Volkes, welche auf Verwendung von 
Arbeitskräften derjelben Nationalität oder doch derjelben Raſſe zu 
einer Kulturarbeit abzielen, bei welcher die Aneignung eines neuen 
Bodens durch dauernde Anfiedelung jolcher Arbeitskräfte geſchieht.“ 

Schon jetzt beiteht eine Anzahl derartiger deutjcher Gejellichaften. 
Die wichtigiten find: Der Hermann und die Hamburger Koloni- 
jationg-Gefellihaft von 1849 fir Südbraſilien und die Leipziger 
Kolonifationsgefellihaft für Paraguay. Ein großer Zeil der engli- 
ihen Kolonijation geht von ſolchen Gejellichaften aus. Wir ver- 
fennen nicht, daß derartige Unternehmungen auch oft gefcheitert find, 
aber dann beruhte der Mißerfolg auf Unkenntnis der Verhältniſſe 
oder ungenügender finanzieller Fundierung. Daß richtig geleitete 
Geſellſchaften auch finanzielle Erfolge erzielen, geht aus folgender 
Tabelle hervor, die wir dem Werfe Hübbe-Schleideng **) entnehmen; 





* Hübbe-Schleiden: Überjeeiiche Politit. Zeil IT. Geite 102. Ham— 
burg 1883. 
**) Ebenda, Teil II, ©. 161. 
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Wenn ſich aber auch hier das deutjche Kapital zu feinem energi- 
chen, mutigen Vorgehen entjchliegen könnte, warum jollte da nicht 
das Reich eine Zinjfengarantie übernehmen, wenn e3 Binfengaran- 
tieen für eine ausländische Gefellichaft in unferen jegigen Schuß- 
gebieten übernommen hat? Würde e3 doch ſicher noch viel gerecht: 
fertigter fein, einer in einem fo eminent nationalen Intereſſe thäti- 
gen Gejellfchaft diefe Vergünſtigung zu Teil werden zu lafjen. 

Soll aber eine wirklich planvolle Leitung der Auswanderung und 
Kolonifation möglich werden, jo iſt e8 unumgänglich nötig, daß 
die folonialen Unternehmungen fonzentriert werden, daß alle Koloni- 
Jationsgefellichaften verfchmolzen werden zu einer, reſp. ihre Thätig- 
feit auf einen Punkt fonzentriert wird. Es iſt fraglich, ob fich eine 
Verſchmelzung jo leicht machen würde, aber einer Preſſion könnte 
man ficher nicht ohne Erfolg jich bedienen. Könnte man nicht die 
Konzeffionierung von bejonderen Bedingungen 3. B. der Arbeit in 
einem beftimmten Gebiet abhängig machen? Ohne Zweifel würde 
feine der jeßt beftehenden Geſellſchaften allein leiftungsfähig genug 
fein, größeren Anforderungen, wie fie gejtellt werden müßten, zu 
genügen, jedenfalls wirden es alle zufammen nicht ſein. E3 müßte 
demnach wohl zur Gründung einer neuen Gefellichaft geichritten 
werden, die, alle jchon beftehenden in fich aufnehmend, mit deren 
Grundſtock von Erfahrungen beginnend, finanziell auf das beite 
fundiert und eventuell vom Neid) garantiert wäre. Geſchieht 
eine Zulammenfaffung zum mindeften bezitglich des Arbeitsgebietes 
nicht, jo ijt feine planvolle Rolonifation möglich, und die Kräfte 
zeriplittern jich nach wie vor, wie fie jich auch in Nordamerika und 
überall in der Welt zerjplittert haben; alle jonjtige jtaatliche Für- 
jorge iſt umſonſt gewejen und wir fünnen feine Früchte ernten. 
Eine große centrale Kolonifationsgejellichaft aber, gewillermaßen mit 
privilegierter Stellung, würde im ftande fein, ſowohl die eigent= 
lihe Anfiedelung wirkſam zu leiten und erfolgreich zu gejtalten als 
aud ein Hauptmoment zur Ableitung zu bieten, indem fie im eigen— 
jten Intereſſe Bedingungen jchaffen hülfe, die ein Gleichgewicht für 
die Anlockungen Nordamerikas darftellen würden. Wohlbefinden 
der Koloniften ift naturgemäß die bejte Propaganda für das in 
Ausfiht genommene Gebiet. 

Welche Kolonifationstechnif die Gejellichaft im einzelnen ver- 
folgen joll, fann unerörtert bleiben. Es iſt eine Sache der internen 
Geſchäftsführung, ob fie nur gegen bar oder auf Rente die An- 
fiedlerjtellen überlaffen will; die Thätigfeit des Staates wird dabei 
darauf ihr Augenmerk richten müſſen, daß die Landverfänfe nur 
mit einem entiprechenden Nußen vor ſich gehen, und die Gefell: 
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ichaft mit den von ihr erworbenen Ländereien feine Spekulation 
treibt; durch öffentliche Verfteigerung bei Feſtſetzung eines Mini- 
malpreijes ftaatlicherfeits dürfte dem am beften vorzubeugen fein. 

Wenn uns übrigens in vieler Beziehung eine Unterftügung der 
Kolonifation feitens des Reiches als unumgänglich notwendig er— 
Icheint, jo möchten wir uns um jo ablehnender gegen irgend welche 
finanzielle Unterſtützung feitens des inmwandererftaates verhalten. 
Sole Unterjtüungen werden von den Jüdamerifaniichen Regie: 
rungen bejonders Brafilien gern gewährt. Würde aber dergleichen 
angenommen, jo würde natürlich auch ſchon von vornherein ein 
fich Später immer weiter ausdehnendes Auffichtsrecht in Anſpruch ge: 
nommen werden. Wir glauben aus diefem Grunde von der An— 
nahme aller derartigen Prämieen und Unterjtüßungen abjehen zu 
müfjen; das einzige, was wir zu erhalten wünjchen und unbedingt 
zu erhalten ſuchen müſſen feitens der betreffenden Regierungen oder 
durch ihre Vermittelung, wären unentgeltliche oder doch zu mäßigem 
Preiſe berechnete zujammenhängende Ländereien. 

Bei einer vom Staate zu übernehmenden Leitung der Aus: 
wanderung und geplanten Kolonifation fommt es nun aber aud) 
darauf an, feitzuftellen, in wiefern derjelbe neben dem Schuge und 
die Führung der Auswanderung, derjelben Erleichterungen und 
Bergünftigungen gewähren und die Kolonifation unteritügen joll. 
Hafje*) jchreibt: „Die Formen, in. denen fich eine Unterftügung 
bewegen fann und in der That in den auftraliichen Kolonieen Eng— 
lands ebenjo wie in Brafilien und Argentinien bewegt bat, find 
im wejentlichen die folgenden: Zufhuß zu der Paſſage der Kolo- 
niften von Europa oder Beförderung derjelben ganz auf Staats— 
foften; koſtenfreie Ausihiffung, Beförderung und Ernährung der- 
jelden im Koloniallande bis zum Orte der Anfiedelung; Befreiung 
der Koloniften von direkten Staats- und Provinzialfteuern für eine 
Reihe von Jahren; Zufhuß zum Schul- und Kirchenwejen, Be— 
joldung von Lehrern und Pfarrern; Zuſchuß zu den erforderlichen 
Bauten für Regierung, Munizipalverwaltung, Schulen und Kirchen, 
Anlegung von Brüden, Straßen, Eifenbahnen und anderen Ver: 
fehrömitteln, um das DBejiedelungsgebiet zugänglich zu machen.“ 

Wie wir uns zu der Frage, ob Zufchuß zu der Paſſage der Kolo— 
niften von Europa oder Beförderung derjelben ganz auf Staatskoften, 
foftenfreie Ausfchiffung, Beförderung und Ernährung derjelben im 
Koloniallande bis zum Orte der Anfiedelung zu gewähren ſei, ftellen, 


*] Haſſe in Conrads Handwörterbuch der ns: BD. IV. 
Artilel Kolonieen und Kolonialpolitif. Leipzig 1892. ©. 711 f. 
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geht aus unjeren früheren Ausführungen zur Genüge hervor. Daß 
dies wirkſame Mittel feien, eine Ableitung von Nordamerifa zu be- 
wirken, iſt unzweifelhaft, es würde aber eine derartige Unter: 
ftügung die Zahl der Auswanderer ungeheuer verjtärfen, während 
ung vorläufig eine Bejchränfung derjelben als wünſchenswert er- 
iheint. Wollte man die Kojten der Beförderung nur als Bor- 
Ichüffe behandeln, jo haben damit englifche Koloniſationsunterneh— 
mungen jchon vecht jchlimme Erfahrungen gemadt, die Koloniften 
zerjtreuten fih am Ziele angefommen oft jchon nach ganz Furzer 
Beit, ohne die geringfte Quft zu zeigen, ihre Schuld abzutragen. 
Möglich find derartige Vorſchüſſe nur, wenn die Koloniften durch 
irgend welche geographijche oder ethnographiiche Beichaffenheit des 
neuen Landes zum Zuſammenhalten abjolut gezwungen find. 

Wohl aber muß eine Berpflegung bis zum Anfiedelungsorte 
rejp. für die erite Zeit der Ankunft vorgeſehen werden, aber es 
empfiehlt ſich auch bier, eine entjprechende Vergütung zu fordern. 
Möchte diejelbe beim lberfahrtspreis gleich mit eingerechnet oder 
durch eine hinterlegte Kaution, wenn der Auswanderer erſt drüben 
den Bla zur Anfiedelung ſich erwählt, gededt werden. 

„Befreiung der Koloniſten von direkten Staats- und Provinzial: 
jteuern für eine Reihe von Jahren“ würde durch die abgejchlofie- 
nen Staatsverträge erlangt werden. 

„Zuſchuß zum Schul- und Kirchenweſen, Bejoldung von Lehrern 
und Pfarren, Zuſchuß zu den erforderlichen Bauten für Regierung, 
Munizipalverwaltung, Schulen und Kirchen“ dienen einer Ableitung 
der Auswanderung, Verminderung der Anziehungskraft Nordamerikas 
und der Nationalerhaltung. Sie bedeuten demnach eine Förderung 
der Kolonifation überhaupt, nicht des einzelnen Kolonijten und er- 
iheinen uns nötig. Belonders in der Gründung von Schulen 
liegt der Schwerpunft der Nationalerhaltung. Wir wollen zwar 
nicht, daß dem Koloniften alle Schwierigkeiten und Mühen erſpart 
werden, denn es wirde dadurch Feine energiiche und jelbjtbewußte 
Kolonialbevölferung fich bilden können, aber erflärlicherweife wiirde 
der Rolonift für jolche Einrichtungen wenigftens im Anfang, wo 
fie vielleicht am allernötigften find, nichts thun fünnen. Auch der 
Kirche müßte eine bejondere Sorgfalt zu Teil werden, denn fo 
weit die deutfchen Anfiedler Katholiken wären, würden fie fich der 
Ihon vorhandenen, wenigjtens in Südamerika ſchon vorhandenen, 
Drganifation ihrer Kirche anjchliegen. Prieſter fremder Nationali- 
tät würden einen bedeutenden Einfluß gewinnen, dadurch würde 
aber der von der Fatholifchen Kirche jo wie jo jchon dem Deutjch- 
tum gegenüber an allen Orten geübte befämpfende Einfluß mur 
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noch veritärft werden. Nicht weniger wäre für die Angehörigen der 
‚evangelifchen Konfeffion eine derartige Fürſorge wünſchenswert. Ge— 
rade das ausgefprochene evangelifche Bewußtſein hat ſtets am 
meiſten dazu beigetragen, die Deutſchen im Auslande auch ihrer 
nationalen Eigentümlichkeiten ſich bewußt zu erhalten. | 

„Was die Anlegung von Brüden, Straßen, Eijenbahnen und 
anderen Berfehrsmitteln, um das DBefiedelungsgebiet zugänglich zu 
machen,“ anbetrifft, fo möchten wir den Bau von Brücken, Stra: 
Ben 2c. möglichit den Kolonisten jelbit überlafjen willen, damit ihr 
Selbſtgefühl und ihr Gemeingeiſt erſtarke, wie überhaupt alles ver- 
mieden werden müßte, was zu jehr an die gewohnte Fürſorge der 
heimifchen Verwaltung erinnert. Der Koloniſt muß fich fein Ge— 
biet jelbft erobern, er Tann dabei allerdings beraten und auf die 
richtigen Wege geführt werden. Der Bau von Eifenbahnen würde 
ebenfalls am beſten nicht durch den Staat geichehen. Kann auch 
der Rolonift nicht jelbft Bahnen bauen, jo iſt darin ein Mittel, das 
heimiſche Kapital zu interejfieren, gegeben, und der Staat kann 
ih darauf beſchränken, Gejellichaften zur Anlage zu veranlafjen. 
Am zweckmäßigſten dürfte e3 aber fein, den Bau von Eifenbahnen 
der Kolonialgefellfchaft vorzubehalten, was um fo vorteilhafter für 
diefelbe fein würde, als ja noch immer gern die amerikanischen 
Staaten weite Länderftreden entlang der Trace den —— 
Geſellſchaften zu überlaſſen pflegen. 

Es iſt hinlänglich bekannt, daß eine Kolonie nur gedeiht, wenn 
fie neben genügenden Arbeitskräften (günſtige Bodenbeſchaffenheit 
und günſtiges Klima vorausgeſetzt), auch einen hinlänglichen Zu— 
fluß von Kapitalien erhält. Durch das Überlaſſen der Dampfer- 
linien und des Eijenbahnbaues jowie des Werkes der eigentlichen 
Anfiedelung an private Gejellichaften glauben wir eine ausreichende 
Intereſſierung deutſchen Kapitales zu erreichen. Am Gefolge diefer 
jo angelegten Rapitalien würden andere, Anlage Juchend, der Kolonie 
zufließen. Zur Regelung des Geld-Zu- und Abfluffes würde aber 
die Gründung einer Kolonialbanf notwendig fein. Ein deutſch— 
brafilianifches Banfunternehmen bejteht zwar ſchon in Rio de Ja— 
neiro. Es fragt ſich aber mit Recht, ob dieſes Unternehmen unfe- 
ven Sweden voll fich dienjtbar machen ließe. Es würde ſich viel- 
leicht empfehlen, ein ähnliches Inſtitut wie die Reichsbank als 
Kolonialbanf zu ſchaffen. Dadurch würden die Anfiedler jowohl, 
wie auch der ihnen folgende deutiche Handel vom Auslande, be- 
ſonders England, unabhängig gejtellt werden. Bankinftitute find 
anerfanntermaßen die Hauptförderungsmittel nicht nur des eng— 
chen Handels, fondern auch englifcher Kolonifation und Aulti- 
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vation. Es würde auf dieſe Weiſe für uns eine Monopoliſierung 
des Handels, des Verkehrs, des Bergbaues ꝛc. für lange Zeit ſich 
ermöglichen laſſen, und daraus ein dauernder Nutzen für das Mutter— 
land erwachſen. Je mehr bei den kolonialen Unternehmungen 
deutſches Kapital intereſſiert würde, und eine Anlage dabei fände, 
deſto ſtärker und kräftiger würde es für Aufrechterhaltung der öko— 
nomiſchen Wechſelbeziehungen ſorgen. Alles aber, was zur Her— 
ſtellung des wirtſchaftlichen Connexes beiträgt, muß auch ohne ſtaat— 
lichen Zuſammenhang zur Aufrechterhaltung und Stärkung des Ge— 
fühles nationaler Zuſammengehörigkeit dienen. 

Um die ſtaatliche Wirkſamkeit ſowohl in der Auskunftserteilung 
als auch Beförderung der Auswanderung und Unterſtützung der 
Koloniſation erſt recht wirſſam zu machen und ihre Thätigkeit in 
der Ablenkung der Auswanderung von Nordamerika zu ſtärken, ſcheint 
es mir nötig, die Auswanderung nach anderen Gebieten von einem 
Erlaubnisſchein, auch für nicht Wehrpflichtige, abhängig zu machen, 
rejp. ein Abzugsgeld zu erheben. Es ift nicht anzunehmen, daß 
e3 möglich fei, eine Auswanderung dadurd zu verhindern, ich kann 
aber aud einen fo verwerfliden Eingriff in die Sphäre der per- 
lönlihen Freiheit darin nicht erbliden; die Rechtfertigung eines 
Abzugsgeldes ſcheint mir mit allen früher dafür vorgebrachten 
Gründen auch heute noch genügend dargethan zu fein. Wenn man 
aber meint, ein Verbot jei wirkungslos und daher überflüffig, 
jo Scheint dem doc die Erfahrung zu widerjprechen. Bielfach 
wird die nur geringe deutiche Auswanderung nad Brafilien ja 
direft auf das v. d. Heydt'ſche Reſkript zurücdgeführt und eine 
endliche Aufhebung deſſelben verlangt, häufig von denjelben Schrift: 
jtellern, die vorher auseinander gejeßt haben, daß mit Ber: 
boten 2c. nichts zur Konzentrierung der Auswanderung beigetragen 
werden könne. Möchten auch Verbot und Abzugsgeld nicht direkt 
allzu einflußreich fein, jo wilden fie doch gewiljermafjen eine 
moraliihe Wirkung haben müſſen, nämlich die, jene, die fie außer 
Acht laſſen würden, ins Unrecht zu jegen. Sie wirden aber zum 
mindeften auch die Bevölferung auf das ſtaatlicherſeits erwählte Ge— 
biet aufmerkſam machen, und ſich hierdurch in Verbindung mit den 
andern vorgeſchlagenen Maßregeln ſehr bald die Überzeugung und 
das Bewußtſein befeſtigen, daß man mit dem Verlaſſen der Heimat 
die nationalen Bande nicht zerſchnitten habe. So lange und wo 
die Fürſorge und der Schutz des Reiches merklich fühlbar iſt, wird 
aber aud) der deutſche Auswanderer nicht darauf kommen, fremdes 
Weſen für beſſer als die heimifche Art zu halten. 

Für jene aber, die troß der weitgehendjten Sorge des Reiches 
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ſich derſelben ſtarrſinnig entziehen wollten, für die könnte wohl 
von jeder Verpflichtung und Fürſorge zu Gunſten hoher nationaler 
Ziele füglich abgeſehen werden. Was würde es angeſichts deſſen 
wohl bedeuten, wenn dieſe Auswanderer über Havre, Antwerpen, 
Rotterdam oder Trieſt ihren Weg nehmend, der deutſchen Rhederei 
das Überfahrtsgeld entzögen! 


XIV. 


Deamtenorganifation zum Schuß und zur 
Pflege der Nuswanderung. 


Es würde demnad eine Verjtaatlihung ſich Hauptjächlich auf das 
Gebiet der Auskunftserteilung und der Beförderung der Auswande- 
rung exitreden, im übrigen aber fih im ganzen auf eine jcharfe 
Beauffihtigung der einzelnen getroffenen Vorkehrungen, ſowie der 
Snnehaltung der aufgeftellten Leitfäße bejchränfen müflen. Zur 
Durchführung diefer Aufgabe würde die Schaffung eines Beamten- 
und Berwaltungsapparates nötig jein. Wir denfen uns denjelben 
und die Verteilung der Gejchäfte etwa folgendermaßen : 

Es müßte zuerit ein centrales Kolonialamt des Reiches geichaffen 
werden, und zwar ließe fich die Kolonialabteilung des auswärtigen 
Amtes dazu erweitern, die ja doc wenigftens auf einem Gebiet, 
der Rultivation, ſchon Erfahrung befißt. Diefem Amte müßte das 
geſamte Auswanderungswejen unterjtellt werden, während jeßt der 
Kommiſſar für das Auswanderungsweſen noch dem Reichsamt des 
Innern untergeordnet ift, Es würde aber eine weitere Gliederung 
des Lentralamtes, da der geichäftliche Verkehr ein großer fein würde, 
eintreten müſſen, gliedert fich doch jchon das Auswanderungsbureau 
der Fleinen Schweiz bei geringerer Kompetenz in zwei Abteilungen, 
einer fommifjarifchen und einer adminiftrativen. Für Deutichland 
würde vielleicgt eine Bierteilung fich empfehlen: I. Abteilung für 
Rultivation. II. Abteilung für Information und Preſſe. III. Ab— 
teilung für Beförderung. IV. Abteilung für Rolonifation. 

Die Abteilung I braucht uns nicht weiter zu bejchäftigen, ihre 
Thätigfeit würde der der heutigen Kolonialabteilung des auswär- 
tigen Amtes entjprechen. 

Eine der wichtigjten Angelegenheiten im Gebiete des Auswan— 
derungsweſens iſt aber das Sammeln und Erteilen von Informatio— 
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nen. Wir wünſchen dieſe Angelegenheit einer beſonderen Abteilung 
übertragen zu ſehen. Derartige ſtaatliche Auskunftsbureaus beſtehen, 
wie ſchon erwähnt, in der Schweiz und Belgien, ſowie in England; 
auch in Deutſchland hat die deutſche Kolonialgeſellſchaft bereits ein 
privates Auskunftsbureau eingerichtet, an das auch die ſtaatlichen 
Behörden häufig verweiſen. 

Die Quellen*), deren ſich in England das Bureau bedient, 
find die folonialen Generalagenten, freiwillige Berichterjtattung, Be- 
auftragte des Bureaus, und an alle Klaſſen der folonialen Bevöl— 
ferung gerichtete Fragebogen. Für und würden an Stelle der Gene- 
ralagenten die Konfuln treten müſſen, während jet ſogar nad 
Bodemeyer **) noch „eine Inſtruktion an die deutichen Konſuln in 
Kraft ift, nach welcher diejelben nach deutjchen Auswanderern fich 
nicht einmal umfehen dürfen.“ 

Der ſchweizeriſchen kommiſſariſchen Abteilung liegt nad) $ 3 des 
Bundesrat3beichluffes, betreffend die Organijation des ſchweizeriſchen 
Auswanderungsbureau vom 18. September 1888 bejonders ob ***): 

A; 2% 

2,2, 

3. Sammlung der auswärtigen gejeßgeberifchen und anderen 
amtlichen Erlaſſe, betreffend das Auswanderungswejen, der jachbe- 
züglichen konſulariſchen und anderen authentijchen Berichte, wiljen- 
Ihaftliher Schriften über die Verhältniffe der in Betracht fallenden 
Einwanderungsländer, der wichtigiten Auswanderungslitteratur und 
dergleichen. 

4. x. 

5. Begutachtung von Kolonifationsunternehmungen und der da= 
mit zufammenhängenden Fragen. 

6. Ertheilung von Rat, Auskunft und Empfehlungen an Aus- 
wanderer, wo ein Begehren dazu gejtellt wird. 

7. Bujammenftellung derjenigen Mitteilungen, welche für die 
Veröffentlichung bejtimmt find, foweit fie den Geſchäftskreis der 
Abteilung berühren. 

Wir möchten diejer Abteilung in Sonderheit noch eine Bearbei- 
tung der Statijtif zumweijen, dagegen die Begutachtung von Koloni- 
Jationsunternehmen, Bildung von Gefellichaften und dergleichen der 
Abteilung IV überweijen. Auch die Auskunftserteilung würde für 


*) Bodemeyer: Das Auswanderungsmweien in der Schweiz, in Belgien, 
England und Deutichland nach offiziellem Schriftenmaterial. Berlin 1892. 
Seite 38. 

**) Ebenda, ©. 41. 

***) Ebenda, ©. 57. 
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gewöhnlich nicht von der Abteilung II jelbft beſorgt werden können. 
Wollte man dieſer alle Auskunftserteilung zuweiſen, ſo würde ſie 
damit zu ſehr überhäuft werden und ihre eigentliche Thätigkeit, die 
Einziehung und Bearbeitung der Informationen, darunter leiden. 
Reichte doch ſelbſt in dem kleinen Belgien ein Bureau für die 
aktive Auskunftserteilung nicht aus, ſondern es machte ſich bald 
nötig, mehrere zu errichten. Es müßte jedoch immerhin eine direkte 
Information wenigſtens für größere Unternehmungen vorbehalten 
bleiben, die eigentliche und gewöhnliche Auskunftserteilung aber der 
Abteilung IV und ihren Organen überwieſen werden. Dieſen 
hätte die Abteilung II die Ergebniſſe ihrer Bearbeitungen zu über: 
mitteln. 

Daneben müßten regelmäßige, vielleicht halbjährliche (in Eng: 
fand vierteljährliche), VBeröffentlichungen der bearbeiteten Informatio— 
nen ftattfinden. Es müßte ferner für volfstümliche Zufammen- 
jtellungen, Bejchreibungen und „Auswandererführer” gejorgt werden, 
die Sowohl durch den Buchhandel zu beziehen als auch unentgelt- 
lid von den Organen der Abteilung IV verabreicht werden fünn= . 
ten. So haben wir 3. B. hinlänglich aufflärende Schriften über 
Brafilien für Gebildete, aber für das Volk fehlen diejelben gänz- 
(ih, und doch würden fie ein vortreffliches Gegengewicht bil- 
den gegen die zahlreichen vomanhaften Schilderungen, Bücher und 
Unterhaltungsfchriften über Nordamerifa, die beſonders auf die 
Jugend tiefgehenden Einfluß ausüben, und eine nicht zu unter- 
Ichäßende Triebfeder zur Auswanderung auch in ſpäteren Jahren 
noch find. Sodann wäre das Gebiet der gefamten Publiziftif, in 
Sonderheit die Preſſe, Scharf zu überwachen und mit Entgegnungen 
und Berichtigungen vorzugehen, jelbjt der Inſeratenteil mancher 
Zeitungen wäre nicht außer Acht zu laffen. Romanhaftes leiſten 
an Schilderungen zuweilen amerifaniiche Heitungen und deutſche 
drucken doch wohl hin und wieder derartige Sachen ohne viel Be- 
innen nad). Jene Blätter fommen auch jeher oft durch Verwandte, 
Bekannte oder Agenten in jenen hauptjächlihen Auswanderungs- 
gegenden in die Hände des fo jchon auswanderungsluftigen Publi— 
fums. Es fönnte hier jehr viel geichehen durch volfstümliche Ar— 
tifel in den gelejenften Zeitungen, die ſowohl vor überjpannten 
Hoffnungen warnen, al3 die realen Zuftände wahrheitsgemäß dar- 
jtellen müßten. Insbeſondere würden hierzu auch geeignet jein jene 
„Kreisblätter” des nördlichen und öftlichen Deutjchland, die den 
Befanntmacjungen der einzelnen Kreiſe dienen und oft die einzigen 
dem Heinen Wanne zugänglichen Preßerzeugniſſe find. 

Der Abteilung III würde die Überwachung der im Hinblick auf 
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die Auswanderung erlaſſenen Gejege und Beitimmungen, im be- 
jonderen eines Auswanderungsverbotes, Erhebung des Abzugsgeldes, 
Berabfolgung von Erlaubnisfcheinen 2c. zufallen. — Ihre -Haupt- 
thätigfeit läge aber darin, die Gejchäfte des jegigen Agententums 
ducch Staatliche Beamte zu vollziehen. 

Ihr fiele ferner zu der Abſchluß von Verträgen mit Dampf- 
ſchifffahrtsgeſellſchaften und die Überwachung über deren Innehal— 
tung, jowie die Beauflichtigung aller jener Mafregeln, die zur Be- 
fürderung der Auswanderung bis in das Kolonialland in janitärer 
Beziehung und zum Schuße gegen Benachteiligung aller Art ge- 
troffen ‚werden. 

Eine Angelegenheit, die man diefer Abteilung überweijen könnte, 
wäre die Sorge für Heranbildung brauchbarer Leute zu Kolonial- 
direftoren und Beamten der Kolonie überhaupt. Es würde fich 
vielleicht empfehlen, im Anſchluß an bejtehende Aderbaujchulen 
ipezielle Kurſe einzurichten über die Agrikultur des Koloniallandes, 
bezügliche Gejeßgebung, Landesſprache, kurz allem Einjchlägigen. 

AUS Drgane diejer Abteilung wären provinziale Amter, Aus— 
wanderungs= Vermittler und Kommiſſare einzujegen. Auswande— 
rungsämter müßten in jeder Provinz vejp. in jedem größeren 
Bundesjtaate eingerichtet werden, nur müßten ſolche der Einzel- 
ftaaten  ebenfall3 unmittelbar der Gentralbehörde unterjtellt jein. 
Diefe Amter würden mehr das Wohl und die Beratung des ein- 
zelnen Auswanderers, das zentrale Amt das der gejamten Aus- 
wanderung im Auge zu behalten haben. Sie follten eine Zuſam— 
menfaffung weiterer Unterorgane bilden und die Vermittelung zwi— 
ichen diejen und dem Gentralamt darjtellen. Bei ihnen müßte aber 
der Schwerpunkt der Auskunftserteilung und der Beförderungsver- 
mittelung liegen. Auskunft wäre jowohl mündlich als auch durch 
die von der Abteilung IL bearbeiteten populären Darjtellungen zu 
erteilen. Auch Hätte in polizeilicher Hinficht die Überwachung vor 
allem eines Auswanderungsverbotes nebjt Erlaubniserteilung zur Aus- 
wanderung jowie des heimlichen Agententums fpeziell diefen Amtern 
zuzufallen. Als weitere Unterorgane und Auswanderungsvermitt- 
ler könnten die Lofalbehörden dienen. Sie wären mit entjprechen- 
den Inſtruktionen zu verjehen und zu verpflichten, vorläufige Aus- 
funft zu erteilen, genauere durch das Provinzialamt zu vermitteln 
vejp. auf daffelbe zu verweifen, eben jo hätten fie auch Überfahtt- 
icheine vom Provinzialamt zu bejorgen. 

Wir denken uns dies ähnlich vielleicht dem Agentenwejen vieler 
preußijcher Landfeuerjozietäten, wo der jedesmalige Ortsvorſteher, 
Agent, der Landrat, Inſpektor der Verficherung im Nebenamte ijt. 


— 10 — 


Die Funktionen des legteren wirden in unferem Falle wohl auf das 
Provinzialamt zu übertragen fein. Immerhin könnten einem der- 
artigen Berwaltungsbeamten gewiſſe Auffichtsvechte übertragen wer— 
den, da hierdurch am beiten die Auswanderungsvermittler (Orts— 
vorjtände) von irgend welchem Mißbrauch ihrer Thätigfeit ab- und 
zu einer richtigen Auffaſſung derfelben angehalten werden könnten. 
Dieje Iofalen Behörden, die doch genau ihre Bezirke fennen, fünnen 
leicht die Thätigkeit privater Agenten zur Kenntnis des Provinzial- 
amtes bringen und am beiten fir eine entjprechende Beeinfluffung 
der Auswanderungsluftigen wirken. Das Amt des jeßigen Reichs— 
fommifjars für das Auswanderungswefen fünnte und müßte ſchon 
allein in - Rückſicht auf die nicht deutjche, über Hamburg und 
Bremen ihren Weg nehmende Auswanderung beftehen bleiben, es 
wiirde aber vielleicht auch in jofern noch erweitert werden fünnen, 
als Hilfsbeamte diefes Amtes ab und zu ein Auswandererihiff bis 
an feinen Bejtimmungshafen zu begleiten hätten, um ſich zu über- 
zeugen, ob die Schifffahrtsgejellichaften ihre den Kontraften gemäßen 
Verpflichtungen erfüllten. 

Der Abteilung IV (für Kolonifation) würde die Aufgabe, für die 
Auswanderung im fremden Lande zu jorgen, obliegen, fie würde in 
Sonderheit Staatsverträge vorzubereiten haben, unter deren Schuß 
die Kolonifation vor fih gehen kann. Es fallt ihr der Schuß und 
die Aufficht über die ganze Anfiedelung uud die folonialen Be- 
amten zu, und fie hat alle Einrichtungen zur Förderung des Werkes 
zu treffen, furz in allem als die oberjte Behörde des Kolonijationg- 
werfes zu fungieren. Sie hat die Gründung einer Kolonialgejell- 
Ichafft zu betreiben und ihre Thätigfeit zu überwachen, bejonders 
bei Feſtſetzung des Kaufpreifes der Anfiedelungsitellen die Inter— 
ejfen der Auswanderer wahrzunehmen, für Schulen und Kirchen, 
jowie für Sicherheit des Befigtitel3 zu jorgen, Beſchwerden ent- 
gegenzunehmen, die Gelbjtverwaltung bis zu einem gewiljen Grade 
zu überwachen und eventuelle Rechtiprehung vorzunehmen. Be— 
jonders läge ihr die Regelung des Kapitalzuflufjes durch Banken 
und Eifenbahnbauten, jowie auch die Regelung des Menjchen- 
zufluſſes ob. 

AS Organe wären Kolonialbeamte und Konſuln überall in 
den fraglichen Gebieten und Orten zur Ausführung der oben ge- 
nannten Obliegenheiten einzujeen. Dieſer Beamtenjchaft wäre in 
der Perjon eines Generalfonjuls ein unmittelbarer Vorgeſetzter in 
dem Koloniallande felbjt zu geben. Von ihm hätte fie ihre Wei- 
jungen und Befehle in Empfang zu nehmen. Sn dringenden Fällen 
müßte der Generalfonjul das Recht und die Pflicht ſelbſtändig vor— 
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zugehen haben; ſeine Hauptaufgabe würde es ſein, die durch Verträge 
eventuell gewonnenen Rechte zu ſichern und nach Umſtänden zu er— 
weitern. Möglichſt würde wenigſtens dieſem oberſten Beamten eine 
Stellung zu geben ſein, die ihm das Recht der Exterritorialität 
ſicherte, geſchehe dies nun, indem ihm ein entſprechendes diplo— 
matiſches Amt mitübertragen würde, oder auf Grund der ab- 
geichlojjenen Verträge. Dieſer oberſte Beamte hätte den Verkehr 
mit dem heimijchen Kolonialamte ſowie auch mit der betreffenden 
Landesregierung zu vermitteln. Wenn Konfuln und Kolonialbeamte 
die Überwachung der einzelnen Kolonieen zu beforgen hätten, jo 
fiele dem Generalkonſul Aufiiht, Pflege und Schuß des Koloni- 
jationswerfes im lenken zu. 

Es würden aber auch die Einrichtungen einer ſolchen Organi— 
jation bei einer entiprechenden Verteilung der Bevölferung, Um» 
jiedelung derjelben und Bejchränfung der Auswanderung mit: 
wirken fönnen. Hier würden befonders die Organe der Abtei— 
fung III in Wirkſamkeit treten, indem fie bei Vermittelung der 
Pafjage und der Ausfunftserteilung die Auswanderungsluftigen da- 
rauf hinweiſen fönnten, wie vielleicht der Oſten Deutjchlands 
ihnen noch weit günftigere Chancen zum Fortlommen biete als 
eine überjeeiche Auswanderung. Sie fünnten auch hier eine An- 
liedelung vermitteln. Gleichzeitig fönnten aber die Provinzial: 
Auswanderungsämter die zeitweile in Folge lokaler Gejchäfts- 
ſtockungen bejchäftigungslojen Arbeiter durch Aufrufe und Aus— 
funftgebung über die Wrbeitsverhältniffe anderer Gegenden, wo 
gerade vielleicht größere Eiſenbahn- oder Kanalbauten in Angriff 
genommen wären, auf dieſe Arbeitsgelegenheiten hinweiſen. Es 
würden dadurch jedenfalls immerhin eine große Zahl ausländiſcher 
Arbeiter überflüſſig werdeu, und das Brachliegen deutſcher Ar— 
beitskräfte bis zu einem gewiſſen Grade verhindert und große Er— 
ſparniſſe für die ganze Volkswirtſchaft gemacht werden können. Wenn 
aber jetzt ſchon kommunale oder ſtaatliche Arbeitsämter vielfach em— 
pfohlen und eingerichtet werden (z. B. vorausſichtlich vom 1. April 
1894 ab in Stuttgart), jo könnten die provinzialen Auswande— 
rungsämter mindeftens für den Ort ihres Domiziles auch deren Ge- 
ichäfte übernehmen. Jedenfalls Tiefe fich aber, je nachdem man 
eine Ausdehnung dieſes Inſtitutes der Arbeitsämter als wünſchens— 
wert erachtet, eine gute und ziwedentiprechende Verbindung des— 
jelben mit den Auswanderungsämtern und ihren weiteren Organen 
jehr wohl herftellen. 

Sp ausgerüftet, glauben wir, daß es möglich fei, einen Einfluß 
auf die Richtung und die Stärfe der Auswanderung auszuüben, 
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der dem einer Heeresleitung vergleichbar iſt. Das Heer würde 
nicht mehr nach Überjchreitung der Grenze verloren jein, jondern 
auch ferner den Weifungen feiner Führer folgen. Sp ausgerüſtet, 
glauben wir, daß unjer Volf noch in jpäter Stunde das Grbteil 
der Erde, das ihm gebührt, fi) erringen werde. Wohl möchte 
durch die Einflüfje der Natur und des Klimas, jowie durch eventuelle 
Bermifchung mit anderen Volksbeitandteilen, auf neuer Erde auch 
bis zu einem gewiſſen Grade eine neue Spielart unferes National 
charafters fich Herausbilden. Durch innigen nationalen und öko— 
nomiſchen Verkehr mit dem Tochtervolfe aber würde ein unver— 
liegbarer Sungborn für das Volk im alten SHeimatlande ſich 
aufthun. Neue Ideeen und neue Menjchheitsziele würden ihm 
wärmer in das Herz dringen, wenn fie ihn von einem jungen 
Volke in jeiner eigenen Sprache entgegen EHingen, als wenn ein 
junges Volk in fremden Lauten zu ihm ſpricht. „Die Nation, die 
am meijten folonifiert, ift die erite und wenn fie es Heute noch 
nicht ift, wird fie es morgen fein“ hat Zeroy-Beaulieu gejagt, und 
in der That, die Gejchichte bejtätigt diefen Ausspruch überall. Die 
Bölfer, die Kraft zur Rolonifation haben und benugen ie, fünnen 
nie vergehen. Wenn die Mutternation dahinfintt im Strome der 
Beiten, erjteht die Tochternation um jo ſchöner. & 

Zange genug aber haben wir unjere Auswanderung in 'amorsiaus 
verfommen und uns fremd werden laſſen, es ijt die Höchite Zeit, 
unjerer Kraft und unſerer Stärfe und bewußt zu werden und jie 
zu benugen, um #Anoovyios zu gründen, fich jelbit zum Wohle, ung 
zum Nugen und im Intereſſe der Humanität und des Aulturfort- 
ſchrittes der Menjchheit. 


